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 Kapitel 1 
 
      
 
    „Er sieht aus wie Jesus.“ 
 
    Abbie sah ihre dunkelhaarige Mitbewohnerin an und keuchte erstaunt. „Wie bitte?“ 
 
    „Ich sagte, er sieht aus wie Jesus. Ich könnte nicht mit so einem Typen ausgehen“, sagte die unscheinbare Frau. „Das wäre wie …“ Sie zögerte, als Abbie sie anstarrte. 
 
    „Das wäre wie was? Ich sage dir wie das wäre, Jessica. Es wäre verdammt heiß!“, rief Abbie, als die beiden Studentinnen um die Ecke bogen, wo das Schild des Pubs gespenstisch im Nachtwind quietschte. 
 
    „Nein, das wäre … ein Sakrileg. Stell dir vor, was mit dem Typen anzufangen, und wenn ihr gerade so richtig leidenschaftlich bei der Sache seid, blickst du zu ihm auf und siehst Jesus verschwitzt und keuchend über dir“, erklärte Jessica ihre Abneigung für den Mann, dem sie wenig unauffällig durch die Straßen von Edinburgh folgten. 
 
    „Herrgott“, Abbie erschauerte. „Im wahrsten Sinne des Wortes.“ 
 
    „Siehst du? Es wäre einfach nur komisch. Also, wenn wir mit ihm ins Gespräch kommen sollten, kannst du ihn gerne haben. Ich meine, er ist zum Anbeißen, doch er hat viel zu große Ähnlichkeit mit den Bildern im Haus meiner Mutter“, sagte sie, immer noch abgeschreckt von der unglücklichen Ähnlichkeit des Mannes, der ihnen bei ihrer Kneipentour/Männerjagd ins Auge gestochen war. 
 
    „Wie du meinst. Ich denke nicht zu viel nach, besonders nicht, wenn einer einen Arsch hat wie der Typ! Schau ihn dir an! Diesem Hinterteil würde ich glatt bis ans Ende der Welt folgen“, bemerkte Abbie verträumt. „Oder wo auch immer wir enden würden.“ Sie zwinkerte ihrer Freundin zu und zog sie in den Schatten des Gebäudes, als sich der Mann umdrehte und sich einen Moment lang umsah. 
 
    „Zumindest raus aus der Blair Street, nehme ich an“, murmelte Jessica. 
 
    „Fragst du dich nicht auch, wonach er sucht?“, fragte Abbie. 
 
    Jessica antwortete argwöhnisch flüsternd. „Vielleicht spürt er, dass du ihn mit deinen Blicken ausziehst. Du benimmst dich wie eine rollige Katze!“ Abbie kicherte angesichts der Schelte ihrer Freundin, musste jedoch zugeben, dass der attraktive Fremde vielleicht tatsächlich die Gegenwart seiner zwei jugendlichen Verfolgerinnen spürte. Er sah überaus interessant aus. Seine Ausstrahlung gefiel ihr. Der große schlanke Mann mit dem Stoppelbart und den fast feminin weichen Zügen hatte lange schwarze Haare, die ihm über die Schultern fielen und sich auf seinem weißen Hemd zu Locken kringelten. 
 
    „Er erinnert mich irgendwie an Duncan McLeod. Nicht Jesus“, sagte Abbie mit gerunzelter Stirn. 
 
    „Ich glaube nicht, dass er ein Highlander ist, Liebes“, bemerkte Jessica, während sie Lipgloss auf ihren schmalen Lippen verteilte, der nach Erdbeeren roch und sich mit dem Geruch von Jägermeister und Knoblauch mischte, der von dem Essen stammte, das sie sich vorhin in einem billigen Restaurant in der Nähe von South Bridge geteilt hatten. „Doch er sieht schon irgendwie exotisch aus. Willst du ihm wirklich die ganze Nacht folgen?“ 
 
    Ihre Freundin versetzte ihr einen spielerischen Knuff. „Bis wir ihn eingefangen haben. Schau ihn dir an! Warum zieht er von einer Kneipe zur nächsten? Ich meine, fuck, kann er sich nicht eine aussuchen und sich dort betrinken?“ 
 
    Die beiden Zwanzigjährigen standen im Schatten des Gebäudes und warteten darauf, dass der große dunkle Fremde eine Entscheidung traf. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, doch er brauchte weniger als eine halbe Minute, um sich zu entscheiden, wo er als nächstes hin wollte. Sobald er sich umdrehte, folgten ihm die beiden Mädchen wieder und unterbrachen ihre hitzige Diskussion lange genug, um sich darauf zu konzentrieren, unentdeckt zu bleiben. 
 
    Auch wenn sie nicht sonderlich wählerisch war fühlte sich Abbie besonders zu dem seltsam deplaziert wirkenden Mann hingezogen, dem sie aus purer Faszination gefolgt waren. Das war ziemlich untypisch für sie. Normalerweise war sie diejenige, der die Männer nachjagten. Und Jessica interessierte sich nicht für die Eskapaden ihrer Freundin. Sie studierte Betriebswirtschaft, und ihr war bewusst geworden, dass ihr Leben in jeder Hinsicht langweilig war. Sie fand es seltsam, mit ihrer überaus spontanen besten Freundin einem wildfremden Typen nachzustellen.  
 
    Der Nachtwind war eher eine sanfte Brise, und das an sich war schon ein wenig seltsam für diese Zeit des Jahres. Genau wie das Aussehen des interessanten Fremden aus dem Nachtclub, der das mildere Klima wie einen Mantel mitgebracht zu haben schien. Selbst am Himmel hingen weniger Wolken als sonst. Wenige weiße Schäfchenwolken zogen jetzt langsam über die regennassen Straßen hinweg. 
 
    Stockbesoffen von all den Drinks, die sie in den diversen Bars zu sich genommen hatten, waren die Mädchen unterwegs, bis ihre Füße schmerzten. Während sie wie hilflose Rehe auf ihren Highheels über das nasse Kopfsteinpflaster durch das Labyrinth von alten Gebäuden unterhalb der Festung staksten, bemerkten sie, dass der Fremde sie in Richtung einer weniger belebten Gegend führte, in der die Schatten dunkler und der Gestank der Gullys stechender war. 
 
    „Gott, ich glaub ich muss kotzen“, protestierte Jessica, als sie unter der Southbridge hindurch gingen. „Ist es das wert, Abs? Herrgott, werd erwachsen!“ 
 
    „Du wirst es nicht glauben“, flüsterte Abbie und klang überraschend nüchtern in den Ohren ihrer Freundin, deren Hand sie ein wenig zu fest hielt. „Doch ich folge dem Typen nicht, weil er so gut aussieht. Ich denke, dass dieses attraktive Exemplar hier irgendwas Zwielichtiges vorhat.“ 
 
    „Aye, genau meine Meinung“, murrte Jessica und versuchte, Abbie in die entgegengesetzte Richtung zu ziehen. „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.“ 
 
    „Du bist nur paranoid, weil dir schlecht ist, Babe. Schlucks runter oder kotz dich aus, aber bitte hör auf, mich zu belabern, okay?“, beharrte Abbie. „Ich will wissen, wo er hingeht. Offensichtlich ist er nicht darauf aus, jemanden abzuschleppen oder sich zu betrinken. Ich wette, dass irgendwas Interessantes passieren wird.“ 
 
    „Bist du bereit, dein Leben darauf zu verwetten?“, fragte Jessica. 
 
    „Sei still!“, zischte Abbie so leise wie möglich. Ihre Füße brannten wie die Hölle, doch sie musste sehen, was dieser sexy Fremde mit den langen Locken und dem wie aus Marmor gemeißelten Gesicht vorhatte. „Er geht in Richtung Chambers Street. Ich frage mich, was er denkt. Er sieht sich immer wieder um.“ 
 
    „Aye!“, schnaubte Jessica. „Er riecht deine verdammten Pheromone, du notgeiles Huhn! Komm, Babe, lass uns bitte einfach nach Hause gehen.“ 
 
    „Nein! Nur noch ein paar Minuten. Ich will nur sehen, wohin er geht“, flüsterte Abbie fasziniert. „Schau, er kontrolliert sein Handy!“ 
 
    „Wahrscheinlich ein Drogendeal“, murmelte Jessica, und als sie rülpsen musste, musste sie gegen den Drang ankämpfen, sich zu übergeben. 
 
    „Komm“, sagte Abbie, als der Mann weiterging. Zu ihrer Linken lag das Schottische Nationalmuseum wie ein einsamer Riese, während vor ihnen der schlanke Fremde wie ein Gespenst über den Gehweg schwebte. 
 
    Plötzlich blieb Jessica wie angewurzelt stehen und hätte ihre Freundin dabei fast umgerissen. Abbie war wütend, da sie fürchtete, dass sie den Fremden aus den Augen verlieren könnte, den sie unbedingt kennenlernen wollte, bevor sie nach Hause ging. 
 
    „Was zum Teufel soll das?“, zischte sie. 
 
    „Schau!“, Jessica zeigte verängstigt mit dem Finger voraus. „Er geht zum Greyfriars Kirkyard, Abs! Zum Friedhof! Das kannst du vergessen, dass ich mitten in der Nacht dahin gehe! Da spukt es!“ 
 
    Abbie hatte nicht bemerkt, dass sie in diese Richtung gingen. Doch als sie an der Silhouette des Fremden, die sich immer weiter von ihnen entfernte, vorbei blickte, sah sie den berühmt-berüchtigten Greyfriars Kirkyard, dem man nachsagte, dass dort verschiedene böse Geister aus der Geschichte Schottlands ihr Unwesen treiben. Hinter dem Eingang, auf den der Mann zu ging, warfen hohe Bäume schwarze Schatten auf die alten Grabsteine. Abbie überlegte, was sie tun sollte, doch ihre Neugier war überwältigend.  
 
    „Du überlegst nicht im Ernst, auf den Friedhof zu gehen?“, fragte Jessica und zog an Abbies Hand. „Komm, lass uns gehen! 
 
    „Jess“, seufzte Abbie. „Ich hatte dich nicht für einen solchen Feigling gehalten.“ 
 
    „Und ich dachte, du hättest mehr Verstand!“, protestierte Jessica. „Du weißt, dass es da spukt. Vergiss es, ich komme nicht mit.“ 
 
    Jessica drehte sich um und hoffte, dass ihre Freundin ihr folgen würde, doch Abbie war zu fasziniert, um zu gehen. Zögernd ließ sie Jessicas Finger los, die enttäuscht seufzte. 
 
    „Das kann nicht dein Ernst sein“, sagte Jessica und schüttelte ungläubig den Kopf. „Das kann nicht dein Ernst sein!“ 
 
    „Babe, ich rufe dich an, nachdem ich mich mit ihm unterhalten habe“, versprach Abbie in beschwichtigendem Ton. 
 
    „Du bist so was von tot“, antwortete Jessica kopfschüttelnd. 
 
    Zögernd trennten sich die beiden Mädchen, auch wenn Jessica viel langsamer in die entgegengesetzte Richtung ging, während Abbie ihrem Ziel folgte. Im blassen Mondlicht überquerte sie die Straße und konnte sein Aftershave riechen, als sie den einsamen Friedhof betrat, um den sich Aberglauben und Legenden rankten. Das Gras war kurz und nass unter ihren unbequemen Pumps, als sie ihm im Schatten der Bäume zwischen den Reihen von alten Grabsteinen hindurch folgte. 
 
    Im Licht des Mondes fand sie den Friedhof schön und bestaunte die dunkelgrauen Grabmale, verwittert von den Jahrhunderten, die sie dem launischen Wetter Edinburghs ausgesetzt waren. Der Fremde wirkte geradezu majestätisch, wie eine Figur aus einem Gruselroman, als er in die Mitte zwischen vier verfallene Grabsteine trat. Sie wirkten unauffällig und klein im Vergleich zu seiner hochgewachsenen Gestalt. 
 
    Als er sich unvermittelt umdrehte, sprang Abbie hinter einer dicken alten Eiche in Deckung. Ihr Herz pochte vor Aufregung und Angst, als sie sich fragte, was passieren würde, wenn er sie hier ertappte. Sie schloss ihre Augen und versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Plötzlich hörte sie ganz in der Nähe die Stimmen dreier Männer. Sie unterhielten sich in einer Sprache, die sie nicht verstand, doch ihr Tonfall verriet ihr, dass sie sich stritten. Erhitztes Geflüster waren die einzigen Geräusche in der Totenstille des alten Friedhofs, während sie darauf wartete, dass die anderen Männer gingen, damit sie dem attraktiven Fremden an einen hoffentlich weniger furchteinflößenden Ort folgen und ihn möglicherweise dort in ein Gespräch verwickeln konnte. 
 
    Plötzlich schien der Streit zu eskalieren, doch aus Angst, entdeckt zu werden, blieb sie im Schatten und lauschte angestrengt. Der Boden unter ihren Füßen erzitterte ein wenig, als einer der Männer ins Gras stürzte, und im nächsten Moment hörte Abbie das furchterregende Knirschen von Knochen, als offensichtlich eine Faust auf seinen Kiefer traf. 
 
    ‚Ein Kampf! Gott, ich kann nicht erwarten zu sehen, wer gewinnt!‘, dachte sie. Doch als sie nachsehen wollte, verließ sie ihr Mut, und sie duckte sich schnell wieder hinter ihren Baum. Sie hörte das Geräusch brechender Knochen noch ein paarmal, bevor alles wieder still war. Da sie jedoch Angst hatte, zu schnell aus ihrem Versteck zu kommen, wartete Abbie noch ein paar Sekunden und lauschte nach Schritten. 
 
    Doch alles, was sie hören konnte, war das Geräusch eines Fahrzeugs, das vor der Mauer vorbeifuhr, und leise Musik, die der Wind aus der Ferne zu ihr hinüber trug. Keine Schritte. Sie hielt den Atem an und schob sich langsam aus der Deckung. Zu ihrer Enttäuschung war der Fremde verschwunden, genauso wie die Männer, mit denen er sich gestritten hatte. 
 
    Enttäuscht angesichts ihrer erfolglosen Verfolgungsjagd, seufzte sie und trat aus dem Schatten des Baumes. Doch dann fiel ihr etwas auf, und sie blickte noch einmal in Richtung der Stelle, an der sie den Fremden zuletzt gesehen hatte. Sie riss entsetzt die Augen auf und keuchte. 
 
    „Oh mein Gott!“, entfuhr es ihr, während sie sich die Hände vor den Mund schlug. 
 
    Wo zuvor nur vier verwitterte Grabsteine gestanden hatten, befand sich nun ein weiterer Stein. Es war die Statue eines nicht sonderlich großen, dicklichen Mannes, der abwehrend den Arm gehoben hatte. Auch sie schien aus grauem Granit zu bestehen. 
 
    „Unglaublich“, flüsterte Abbie ungläubig, sprachlos über das plötzliche Auftauchen einer zweifellos schweren Statue. „Das ist vollkommen unmöglich!“ 
 
    Verwirrt eilte sie zum Ausgang, in der Hoffnung, dass sie gleich mit einem furchtbaren Kater und dem Wissen aufwachen würde, dass alles nur ein Alptraum gewesen war. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und hob sie auf, dann rannte sie in Richtung der Straße, dorthin, wo es keine Gespenster gab, und wagte nicht, sich noch einmal zum verhexten Friedhof hinter ihr umzudrehen. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 2 
 
      
 
    Dr. Heidmanns Schuhe klapperten auf dem auf Hochglanz polierten Boden des Museums. In seinen Händen hielt er einen Stapel mit Unterlagen für seine Ausstellung über antike griechische Kunst, die er plante. Er hoffte, mit ihr neues Interesse für die Schönheit antiker Skulpturen wecken zu können. Nachdem er sich selbst wenig erfolgreich als Künstler versucht hatte, bemühte er sich jetzt darum, das, was er selbst nicht vermocht hatte, den Massen näher zu bringen. James Heidmann war getrieben von der Liebe zur Kunst und der Leidenschaft, den modernen Betrachter mit den unglaublichen Schätzen des vergangenen Jahrtausends vertraut zu machen. 
 
    Seine Schritte hallten durch Queen Elizabeth II Great Court. Das Museum war immer noch geschlossen, doch er musste der Kuratorin seine Ideen bringen, bevor es heute öffnete, sonst würde sie sie nicht in Erwägung ziehen. Der schlanke Fünfzigjährige trug die für ihn typische Fliege, die seltsam deplaziert unter seiner Nickelbrille und seinen ungekämmten Haaren wirkte. Als er durch den Flur eilte, schenkte er der Arbeit der Architekten und der Maler, die hier ausgestellt wurden, kaum Beachtung, doch er liebte den Geruch der riesigen Anlage, in der er sich immer zu unterrichten gewünscht hatte. 
 
    Schließlich erreichte er einen Konferenzraum, in dem er sich mit der Kuratorin, Professor Helen Barry, einer gewissen Soula Fidikos und dem potentiellen Finanzier für die Ausstellung, David Purdue, treffen sollte. Er konnte nicht umhin, eine gewisse Aufregung zu spüren. Natürlich war er nervös, doch er musste diese irrationalen Gefühle im Zaum halten, wenn er Erfolg haben wollte. 
 
    Mit klammen Fingern öffnete er die Tür, doch als die drei ihm freundlich mit Teetassen in den Händen zulächelten, fühlte er sich sofort besser. 
 
    „Guten Morgen, Dr. Heidmann“, lächelte Professor Barry. „Dann sind sie also nicht im Labyrinth des Minotaurus verloren gegangen?“ 
 
    „Nur beinahe“, seufzte er erleichtert. 
 
    „Ich habe schon vor einer ganzen Weile vorgeschlagen, Hologramme zu installieren, die die Besucher durch das Museum führen. Das wäre meiner Meinung nach die perfekte Evolution und würde dem majestätischen Ambiente in keiner Weise schaden“, bemerkte der große, schlanke Milliardär gut gelaunt. Dr. Heidmann lächelte nur schwach, als er die ihm zur Begrüßung ausgestreckte Hand ergriff. „David Purdue. Freut mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen.“ 
 
    „Oh, es ist mir eine Ehre, einen Entdecker und Wohltäter dieses Museums kennenzulernen, Mr. Purdue“, sagte Dr. Heidmann ein wenig atemlos. „Bitte entschuldigen Sie meine schwitzigen Hände. Ich hatte befürchtet, dass ich mich verspäten würde.“ 
 
    „Kein Problem“, schmunzelte Purdue. „Bitte nennen sie mich Dave.“ 
 
    „Und das ist Soula Fidikos, sie ist Historikerin und im Besitz einer der größten privaten Sammlungen antiker Kunst weltweit. Sie ist extra aus Malta angereist“, stellte Professor Barry, die ernst dreinblickende Frau in Schwarz, sie vor. Ihr Aussehen faszinierte Dr. Heidmann, doch er wusste, dass es sich nicht gehörte, sie anzustarren. Er stellte kaum Blickkontakt mit der auf eigenartige Weise hinreißenden Frau her. Er verstand nicht, was ihn so anzog, denn eine Schönheit war sie wahrlich nicht. Ihre Augen waren jedoch so schwarz wie ihre Haare, was ihr zusammen mit ihrer Kleidung eine dunkle Aura gab. 
 
    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Fidikos“, sagte er und schüttelte ihr kurz ihre Hand. 
 
    „Die Freude ist ganz meinerseits“, antwortete sie. „Es ist schön zu sehen, dass jemand meine Leidenschaft für die Antike teilt. Das kommt nicht allzu oft vor“, sagte sie mit gespielt strenger Miene in Richtung von Professor Barry, die sofort zu schmunzeln begann. 
 
    „Oh, komm schon, Soula! Du weißt, dass mir moderne Kunst und bunte Farben eher liegen“, lachte sie. Purdue und Soula stimmten ein. 
 
    „Tee, Dr. Heidmann?“, fragte Prof. Barry, und er nahm dankend an. 
 
    „Und nun erzählen Sie uns doch bitte von ihrer Ausstellung“, sagte Soula, als sie sich an einen großen Tisch setzten, um seine Entwürfe und Vorschläge durchzugehen.  
 
    „Wo soll ich nur anfangen?“, stammelte er, da ihn die Frau in Schwarz für einen Moment aus dem Konzept gebracht hatte.  
 
    „Fangen Sie doch damit an, welche Stücke Sie hier haben, und ob Sie vielleicht etwas Neues haben, wovon die Welt wissen sollte“, sagte sie und beruhigte damit seinen chaotischen Verstand. Er fand sie faszinierend, auch wenn er sie nicht sonderlich attraktiv fand. 
 
    Soulas große dunkle Augen, ihre etwas zu große Nase und ihr offensichtlich schlechtsitzender BH zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. An den Handgelenken und um den Hals trug sie etwas, das er für Platinschmuck hielt, auch wenn die Schmuckstücke sicher nicht dem Geschmack der Massen entsprach. Alle Stücke waren schwer und ohne Dekoration, wie silberne Rinnsale, die sich über ihre gebräunte Haut ergossen. Ihr tief ausgeschnittenes, langes Kleid war mit Spitze und Stickereien verziert und umspielte ihre Kurven, die zugegebenermaßen die perfektesten Kurven waren, die er je gesehen hatte, perfekt. Der glänzende Schmuck war bemerkenswert, doch noch auffälliger waren ihre sauberen, wenn auch wenig gepflegt wirkenden zu langen Fingernägel. Ihr offensichtlicher Reichtum stand in einem scharfen Kontrast zu einer gewissen Achtlosigkeit, was ihre Erscheinung anging. 
 
    „Dank der freundlichen Zustimmung anderer Museen ist es mir gelungen, einige Klassiker zu organisieren, wie zum Beispiel die Bronzestatuen von Riace und den gefallenen Krieger aus dem Aphaiatempel. Hier ist die Liste aller Leihgaben, die ich bisher für die Ausstellung sichern konnte, doch ich habe selbst eine umfangreiche Sammlung“, erklärte er den drei anderen, während sie die Liste und die Vorschläge darunter betrachteten. 
 
    „Ihre eigene Sammlung, Dr. Heidmann“, begann Purdue interessiert. „Wo ist die derzeit untergebracht? Wenn sie Stücke daraus ausstellen möchten, sollten wir uns mit der Logistik auseinandersetzen, bevor wir entscheiden, welche Stücke am besten in die Ausstellung passen.“ 
 
    Die Frau in Schwarz hob erwartungsvoll ihren Kopf und erinnerte Heidmann dabei an eine Kobra. Es irritierte ihn etwas, dass sie wissen wollten, wo seine Sammlung untergebracht war, doch vielleicht war er nur eingeschüchtert von ihren offensichtlich weit überlegenen Ressourcen. 
 
    ‚Hör auf, dich wie ein paranoider Idiot zu benehmen!‘, meldete sich seine innere Stimme zu Wort. ‚Sie wissen nicht, wo du sie her hast. Sie glauben wahrscheinlich, dass du die Stücke im Lauf deiner Karriere erworben hast. Das ist der falsche Zeitpunkt für Unsicherheit.‘  
 
    „Ich hoffe, dass ich ein paar weniger bekannte Statuen und Tafeln aus meinem Lagerhaus in Cornwall hierher bringen kann“, sagte er lächelnd. Er freute sich angesichts der Aussicht, die bemerkenswerten Stücke, die sich in seinem Besitz befanden, ausstellen zu können und dank der PR-Abteilung des Museums auch noch kostenlose Publicity zu bekommen. 
 
    „Das ist kein Problem“, nickte Purdue.  
 
    Dr. Heidmann gefiel Dave Purdues Bemerkung. Es sah so aus, als wäre die Finanzierung der Ausstellung gesichert, doch er wagte nicht, sich zu früh zu freuen. Die Frauen blätterten durch seine Vorschläge mit den Fotos der weniger bekannten Statuen, von denen er gesprochen hatte. Es war faszinierend, wie unterschiedlich die beiden Frauen waren. Eine war von griechischer Herkunft, die andere britisch. Soula trug dunkle Kleider und hatte dunkle, geradezu harte Züge, im Vergleich zu Professor Barry, die helle Haut, grüne Augen und hellbraune Haare hatte und dazu einen makellos gebügelten, roten Anzug trug. 
 
    Purdue bemerkte, dass Dr. Heidmann die beiden Frauen musterte. 
 
    „Krasser Kontrast, finden Sie nicht?“, lachte er und schien Dr. Heidmanns irritierte Reaktion zu genießen. 
 
    „Ähm, ja“, stammelte er. „Es ist einfach so …“ 
 
    „Offensichtlich, unübersehbar, würde ich sagen“, nickte der Milliardär. 
 
    Soula blickte von den Bildern auf, und ihr Blick erweckte erneut Unbehagen in Dr. Heidmann. Sie beobachtete, wie er sich förmlich unter ihrem Blick wand. Er war überaus nervös, und das mochte sie nicht an ihm, doch sie war nicht diejenige hier, die die Verantwortung trug. 
 
    „Dr. Heidmann“, sagte sie in autoritärem Tonfall. „Sind diese unbekannten Stücke authentifiziert? Ist ihre Provenienz dokumentiert?“, fragte sie schließlich. 
 
    „Ja, Mrs. Fidikos. Und für die, die keine Dokumentation haben, gibt es zertifizierte Analysen zur Feststellung ihres Alters und ihrer Herkunft“, erklärte er und legte seine Hände mit entspannt verschränkten Fingern auf den Tisch. 
 
    Diese Geste sollte den Eindruck professioneller Sicherheit erwecken, um sie zu überzeugen. Purdue bemerkte, dass Soula überaus fasziniert von den Fotos war, gerade so, als könnte sie die abgebildeten Statuen nicht einordnen. Letzteres war jedoch undenkbar, denn Soula Fidikos war eine der weltweit führenden Händlerinnen für antike Statuen und eine Expertin auf diesem Bereich. Es gab kaum ein Stück, einen Künstler, eine Ära oder eine Technik, die sie nicht kannte, besonders, was griechische Kunst anging. Schließlich war sie griechischer Herkunft. 
 
    Purdue zog sie beiseite, als Professor Barry und Dr. Heidmann zur Anrichte auf der anderen Seite des Raumes gingen, um sich neue Getränke zu holen.  
 
    „Du siehst irgendwie mitgenommen aus, meine Liebe“, sagte Purdue leise. „Willst du mir sagen, was los ist?“ 
 
    Sie ließ sich Zeit und sah Purdue ein wenig verwirrt an, dann runzelte sie die Stirn und seufzte. „Ich weiß nicht, Dave. Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl, was diese Statuen angeht – die unbekannten, meine ich“, begann sie. 
 
    „Glaubst du, dass es Fälschungen sind?“, fragte er. 
 
    „Keine Ahnung“, antwortete sie. Es war offensichtlich, dass sie sich nicht sicher war. „Ich will nicht behaupten, dass sie nicht antik sind, aber …“ 
 
    „Was aber? Spann mich bitte nicht auf die Folter“, drängte er. „Wenn es auch nur den leisesten Verdacht gibt, dass etwas nicht stimmt, werde ich keinen Cent in diese Ausstellung stecken.“ 
 
    „Ich weiß, Dave“, seufzte sie. „Schau, wenn er Echtheitsbescheinigungen hat, ist alles okay. Ich sage nur, dass ich normalerweise zweimal hinsehe, wenn es sich um Kunstwerke handelt, von denen ich noch nie gehört habe.“ Soula zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist es nur mein Stolz, da ich mich für eine Autorität auf dem Gebiet griechischer Statuen halte, und plötzlich kommt ein unbekannter Akademiker daher, der kostbare Artefakte besitzt, von denen ich bisher nicht einmal gehört habe.“ 
 
    „So weit hergeholt ist es nicht, dass dir das nicht geheuer ist“, nickte Purdue. „Ich meine, mir ginge es genauso, wenn mir plötzlich jemand Technologien zeigen würde, von denen ich nie gehört habe. Doch davon abgesehen, muss ich wissen, ob ich hier mein Geld zum Fenster rauswerfen würde, Soula.“ 
 
    „Nein, ich denke, dass sich die Ausstellung als lukrativ erweisen wird. Ich bin nur überrascht, dass ich diese Stücke nicht kenne. Doch das gibt mir natürlich nicht das Recht, ihre Authentizität anzuzweifeln. Die Unterlagen sind echt“, erklärte sie, und das war alles, was Dave Purdue hören wollte. 
 
    Als sie wieder an den Tisch zurückkehrten, besprachen sie den Termin für die Ausstellung und alle nötigen Vorbereitungen. Dr. Heidmann war ekstatisch. Viel zu lange hatte er gewartet und sich gewünscht, die Schönheit seiner eigenen Sammlung mit anderen teilen zu können, und nun sollte sein Traum wahr werden. Er betete nur, dass niemand je herausfinden würde, wo die kostbaren Artefakte herkamen.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 3 
 
      
 
    In der beruhigenden Sicherheit des Tageslichts zerrte eine immer noch ziemlich mitgenommene Abbie zwei ihrer Studienkolleginnen zu dem Ort, an dem sie Sonntagnacht die beunruhigende Beobachtung gemacht hatte. Sie folgten der ungewöhnlich nachdenklichen Abbie widerwillig. Normalerweise hätte sie die ganze Zeit über alles Mögliche und Unmögliche geplappert, doch jetzt wirkte sie fast ängstlich. 
 
    „Abs, wir glauben dir. Wir müssen nicht dahin gehen. Du musst uns nichts beweisen“, versicherte Jessica ihrer Freundin. Sie schämte sich ein wenig dafür, dass sie Abbie letzte Nacht im Stich gelassen hatte. Wäre sie geblieben, wüsste sie jetzt wenigstens, was Abbie so derart in Panik versetzt hatte. 
 
    „Ich tue das nicht, um irgendetwas zu beweisen. Ich will selbst sehen, ob ich mich geirrt habe“, erklärte Abbie. 
 
    „Geirrt weswegen?“, fragte Sarah. Sie war eine gemeinsame Freundin, die sie dazu überredet hatten, mitzukommen. 
 
    „Was ich gesehen habe“, schnappte Abbie ungeduldig. 
 
    „Dann suchen wir nach einer Statue?“, fragte Jessica und sah Sarah hilfesuchend an. 
 
    „Ich hab’s euch doch gesagt. Da waren vier Grabsteine, als ich hingekommen bin, also zumindest, bevor ich mich versteckt habe. Und nachdem ich den Streit gehört habe und aus meinem Versteck gekommen bin …“ Sie zögerte, da die Erinnerung allein ihr eine Todesangst einflößte. „… war da eine lebensgroße, unglaublich detaillierte Granitstatue von einem Mann. Ich schwöre bei Gott!“ 
 
    „Warte.“ Sarah runzelte die Stirn. „Die ist einfach so aus dem Nichts aufgetaucht? Das ist lächerlich, ganz egal, wie man es betrachtet.“ 
 
    Abbie drehte sich um und starrte ihr in die Augen, bevor Jessica Sarah mit einer Geste zu verstehen geben konnte, kein Öl ins Feuer zu gießen. „Ich weiß, du dumme Kuh! Das ist ja auch der Grund, weswegen ich in Panik geraten bin und warum ich nochmal hingehen will, um zu sehen, was wirklich passiert ist. So betrunken war ich nicht!“ 
 
    Sarah zuckte angesichts von Abbies barschem Ton zusammen, doch sie hatte Jessica versprochen, dass sie mitkommen würde. Sie überquerten die Straße auf Höhe des Eingangs zum Friedhof. 
 
    „Weißt du noch, wo es war?“, fragte Jessica und bemühte sich, mit ihrer Freundin mitzuhalten. „Gott, ich muss auch immer die unpassendsten Schuhe anziehen.“ 
 
    „Ja, ich erinnere mich an die Stelle. Es war bei dem Baum da drüben“, sagte sie und eilte in Richtung einer hohen Eiche, in deren Schatten vier schlichte Grabsteine standen. Als sie sich mit pochendem Herzen näherte, bemerkte sie schnell, dass die Statue fehlte. Eine 1.70 Meter hohe Statue hätte sie zwischen den Grabsteinen schnell gesehen, denn die waren alle kaum höher als einen Meter. 
 
    Abbie blieb abrupt stehen. Mit beunruhigter Miene sah sie sich um. Kurz darauf holten ihre Freundinnen sie keuchend ein. Als sie wieder zu Atem gekommen waren, sahen sie sich nach der Statue um, die Abbie ihnen beschrieben hatte, doch da sie nichts fanden, führten sie die Episode, von der Abbie berichtet hatte, auf ihren betrunkenen Zustand zurück. 
 
    „Das ist unmöglich“, flüsterte Abbie mit geröteten Wangen. „Die Statue war genau da, in der Mitte, und ich war genau hier!“, beharrte sie, auch wenn der Beweis für ihre Geschichte verschwunden war. Ihre Freundinnen wussten, dass normalerweise nichts Abbies Aufmerksamkeit länger gefangen halten konnte, darum sahen sie sich verwundert an. 
 
    „Komm, der Friedhof ist groß, lass uns ein Stück gehen, vielleicht finden wir deine Statue ja noch“, schlug Sarah vor und bemühte sich, interessiert zu klingen, um ihrer Freundin zu helfen. Abbie warf ihr einen strengen Bick zu. 
 
    „Es war hier Sarah“, schrie sie beinahe. „Es war hier. Genau hier!“ 
 
    Jessica ging langsam auf die Stelle zu, und als sie genau dort stehen blieb, wo Abbie hindeutete, starrte sie fasziniert auf das Gras. 
 
    „Babe, ich glaube, das solltest du dir ansehen“, sagte sie zu Abbie, und ihre Miene verriet, was sie nicht aussprach. 
 
    „Heilige Scheiße! Ich hab’s dir doch gesagt! Ich hab’s ja gesagt!“, quietschte sie. Die drei Mädchen standen um eine Stelle herum, an der das Gras von etwas sehr Schwerem plattgedrückt worden war, das jetzt verschwunden war – in der Form von zwei Fußabdrücken. An den Fersen hatte sich die schwere Statue sogar ein Stück in die Erde gesenkt. 
 
    „Unglaublich“, entfuhr es Sarah. „Doch wo ist die Statue dann bitte hin verschwunden?“  
 
    Über diese Frage hatte bisher keine von ihnen nachgedacht, doch wenigstens waren sie sicher, dass Abbie keine Gespenster gesehen hatte, und konnten sich nun auf das nächste Rätsel konzentrieren. 
 
    „Jemand muss sie weggebracht haben, nachdem ich gegangen bin“, spekulierte Abbie, doch Sarah konnte sich mit dieser Theorie nicht anfreunden.  
 
    „Dann ist also irgendjemand gekommen und hat deine Granitstatue auf einen Truck geladen? Womit haben sie sie hochgehoben? Und wenn ein Truck hier war, wo sind die Reifenspuren? Ich sehe nichts.“ 
 
    „Bist du nicht auch froh, dass wir Sherlock Holmes mitgebracht haben, Jess?“, feixte Abbie und versetzte ihrer Freundin einen Stoß. Langsam klang sie wieder wie sie selbst, jetzt, wo ihre Freundinnen ihr glaubten. 
 
    „Wenn jemand das Rätsel lösen kann, dann sie“, lachte Jessica. „Lass uns sehen, ob es unserer Sarah Holmes hier gelingen wird.“ 
 
    „Oh, halt die Klappe“, gab Sarah zurück und ging in die Hocke, um sich das plattgedrückte Gras aus der Nähe anzusehen. Sie suchte nach anderen Fußabdrücken, Schleif- oder Reifenspuren oder irgendeinem Hinweis darauf, dass die Statue auf konventionelle Weise weggebracht worden war. 
 
    Mit angehaltenem Atem beobachteten die anderen beiden, wie Sarah die eingedrückte Erde untersuchte. Schließlich blickte sie jedoch auf und schüttelte den Kopf. „Leute, sorry, aber das hier ist auch für mich eine X-Akte.“ 
 
      
 
    Am Tor des Greyfriar Friedhofs hatte Abbie wenigstens das Gefühl, nicht vollkommen verrückt zu sein, auch wenn sie ihn mit kaum mehr als Spekulationen verließen. Jetzt konnten ihre Freundinnen bezeugen, dass das, was sie gesehen hatte, real war und nicht nur die Halluzination einer Betrunkenen. Sarah war vollkommen fasziniert von dem Rätsel und trug den beiden anderen eine Theorie nach der anderen vor. Jessica jedoch hatte genug von der Angelegenheit und wollte nur schnell weg von dem alten Friedhof und irgendwo eine Tasse Kaffee trinken gehen. 
 
    „Könntest du bitte endlich den Mund halten?“, protestierte Jessica, als Sarah ihre nächste Theorie erklärte, doch Abbie hörte gebannt zu. 
 
    „Komm schon, Babe. Das ist schon etwas, worüber wir nachdenken sollten, findest du nicht? Ich sage ja nicht, dass wir uns die Köpfe darüber zerbrechen müssen, doch … doch denkst du nicht, dass das zumindest ein bisschen ungewöhnlich ist?“, fragte Sarah. 
 
    „Und ob“, bemerkte Abbie und schob sich einen Kaugummi in den Mund. 
 
    Jessica sah sie scharf an. „Natürlich denkst du das! Ich versteh’s schon. Natürlich ist es seltsam, doch können wir uns nicht wenigstens für ein paar Minuten über was Normales unterhalten?“ 
 
    „Okay“, antwortete Abbie emotionslos, während Sarah entschied, ihre Theorien erst einmal für sich zu behalten. Schweigend gingen sie über den George Square, um dort ein bisschen Zeit zu verbringen, bevor sie sich in den Vor-Prüfungswahnsinn der kommenden Woche stürzten. 
 
      
 
    Am darauffolgenden Dienstag verlief das Leben der Studentinnen wieder in relativ normalen Bahnen. Die Gedanken an das abenteuerliche Wochenende waren angesichts der notwendigen Prüfungsvorbereitungen verblasst, was dadurch erschwert wurde, dass einige der Themenbereiche von Gastprofessoren geprüft werden würden, die der Dekan eingeladen hatte, um die Studenten bei der Stange zu halten. 
 
    Davon abgesehen würden im kommenden Monat in verschiedenen Museen und Kunstgalerien neue Ausstellungen eröffnen, was perfekt dazu geeignet war, das Interesse an verschiedenen Themen zu wecken. An der Universität von Edinburgh waren die beliebtesten Kurse und Vorlesungen eher modernerer Natur – Naturwissenschaften und Betriebswirtschaft, die nur knapp vor Journalismus lagen – doch eine ganz andere Vorlesung hatte das Interesse von Abbie und Sarah geweckt. 
 
    Beide Mädchen versuchten, Jessica davon zu überzeugen, sie zu begleiten, doch die wollte sich eine Pause vom permanenten Geplapper der beiden anderen gönnen. Schließlich studierte sie im Hauptfach Betriebswirtschaft und war Analystin. Sie hatte kein wirkliches Interesse an den Überbleibseln der alten Welt. 
 
    „Die Vorlesung ist heute Abend um acht, Jess. Komm mit, Jess, nur zum Spaß“, drängte Abbie, als sie Jessicas Zimmer betrat.   
 
    „Nein danke, kein Interesse“, antwortete Jessika. „Schau, ich will kein Spielverderber sein, doch –“ 
 
    „Das bist du aber“, unterbrach Abbie sie. 
 
    „Doch anders als du und Sarah habe ich wirklich nichts für diesen Quatsch über gruselige alte Relikte aus irgendwelchen Museen übrig, okay? Ich meine, wie würde es dir gefallen, wenn ich dich zu einem Vortrag über Makroökonomie und die Auswirkungen von Fiskalpolitik auf den nationalen Beschäftigungsstand schleppen würde?“, bemerkte Jessica. 
 
    Das war genug der langweiligen Worte für Abbie. 
 
    „Schon gut! Okay, ich verstehe.“ Sie verdrehte die Augen. „Wirklich, ich verstehe es. Ich kann nur nicht fassen, dass dich das so überhaupt nicht fasziniert. Betriebswirtschaft ist wie unverkleidet Fasching zu feiern. So was von langweilig.“  
 
    Jessica warf ihr einen finsteren Blick zu und klatschte ihre Bücher auf den Schreibtisch. „Da hast du’s. Ich bin langweilig.“ 
 
    Abbie stöhnte. Ohne es zu wollen, hatte sie Jessica gerade beleidigt. 
 
    „Oh Gott“, seufzte Abbie. Sie hatte nicht mehr viel Zeit bis zur Vorlesung und musste sich noch mit Sarah treffen. „Oh, komm schon. Du bist nicht langweilig, schon gar nicht an Silvester!“ Sie zwinkerte ihr zu und kicherte, um Jessica davon abzuhalten, in Selbstmitleid zu zerfließen. 
 
    „Solange du das nicht vergisst.“ Jessica warf ihr ein schiefes Lächeln zu. Sie war dankbar, dass ihre Freundin zumindest versuchte, sie nach ihrer Bemerkung wieder aufzumuntern, doch insgeheim beneidete sie Abbie und Sarah um ihre Fähigkeit, noch über das Mysteriöse zu staunen. Sie wünschte sich, sie könnte wie sie sein, doch das war sie einfach nicht. Ihre Interessen waren mit beiden Beinen fest im Diesseits verankert, in der Ordnung, die durch die Gesetze der funktionierenden Geldsysteme und des sozialen Gefüges geregelt wurde. Für Jessica gehörten Regeln und Formeln zum Leben dazu, sie konnte einfach nicht anders. Anders als ihre Freundinnen blühte sie nicht im Chaos und Zufall auf, ganz gleich wie sehr sie sich auch bemühte, so frei und sorglos zu sein wie sie. 
 
    „Geh einfach und hab Spaß bei deiner lächerlichen Vorlesung über … worum geht’s da nochmal?“, fragte sie. 
 
    Abbie strahlte vor Aufregung. „Oh, der Titel ist ‚Das verlorene Pantheon: Die Omnipotenz korrumpierter Macht‘, und es geht darum, dass die dunklere Seite der Mythologien schwächer dargestellt wird als sie ist. Ein Professor aus Athen hält den Vortrag.“ 
 
    „Waren“, korrigierte Jessica sie. 
 
    „Hm? Was meinst du?“, fragte Abbie, überrascht, dass Jess genug Interesse an der Konversation mit ihr hatte, um einen Fehler zu korrigieren. 
 
    „Du hast gesagt, dass die dunklere Seite schwächer dargestellt wird, als sie sind. All diese Geschichten sind niemals wahr gewesen, Honey. Nicht damals und ganz sicher nicht heute“, sagte Jessica. 
 
    „Semantik!“, antwortete Abbie, da sie nicht vorhatte, sich auf eine Diskussion einzulassen, denn sie wollte die Vorlesung nicht verpassen. „Vergiss es. Bis später dann, okay? Danach kommst du aber schon mit uns in den Pub, oder?“ 
 
    „Ich glaube nicht, Abs. Ich bin ganz platt von den Prüfungen und habe übermorgen noch eine. Danach können wir was unternehmen, okay?“, schlug Jessica lächelnd vor. 
 
    „Klar doch!“ Abbie erwiderte ihr Lächeln und wandte sich zum Gehen. „Lern nicht mehr zu viel. Und am Freitag gehen wir uns betrinken!“ 
 
    Als die Tür hinter ihr zufiel, fühlte sich Jessica vollkommen allein, auch wenn sie ihrer Mitbewohnerin gerade eine ausgezeichnete Scharade vorgespielt hatte.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 4 
 
      
 
    Dr. Helen Barry lächelte zufrieden, als sie sich durch die Besuchermenge vor dem Britischen Museum schob. Seit die neue Ausstellung altgriechischer Kunst ihre Tore geöffnet hatte, war der Besucherstrom nicht abgerissen – und die Besucher kamen nicht nur aus der Gegend, sondern aus der ganzen Welt. Ein Großteil der Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen Gemeinde galt den drei lebensgroßen Figuren am Anfang der Ausstellung. Wie Soula Fidikos, die selbst auch einige Stücke als Leihgabe zur Verfügung gestellt hatte, fand Professor Barry die unbekannten Stücke fremdartig und gespenstisch. 
 
    Andererseits wollte sie sich angesichts des allgemeinen Interesses an den Stücken nicht beklagen. Die Ticketverkäufe für den Vortrag, den Dr. Heidmann jeden Tag hielt, waren ausgezeichnet. Private Spenden hatten ebenfalls unerwartete Ausmaße angenommen, und es hatten sich neue Stifter aus verschiedenen Ländern gemeldet, die zuvor noch nie etwas mit Kunst in England zu tun gehabt hatten. 
 
    Die meisten der letztgenannten kamen durch den direkten Einfluss von Dr. Heidmann von seinen ehemaligen Kollegen oder von Sponsoren, die ihm schon zuvor dabei geholfen hatten, einige seiner einzigartigen Stücke zu beschaffen. 
 
    „Schau nicht so ernst, Helen“, riss eine weibliche Stimme die Kuratorin aus ihren Gedanken. Helen schlug sich die Hand vor die Brust und keuchte. „Herrgott, Soula! Du hast mich zu Tode erschreckt!“ 
 
    Soula Fidikos lachte herzlich und tröstete die Kuratorin mit einer schnellen Umarmung. „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich immer noch kichernd. „Warum bist du so nervös? Schau“, sagte sie und wedelte in Richtung der Besucher. „Die Ausstellung ist ein Riesenerfolg, Darling. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich wage zu behaupten, dass du mit deinem alten Museum seit Jahren schon keine solche Aufmerksamkeit ausgelöst hast.“ 
 
    „Da hast du schon Recht, Soula“, gab Helen zu. „Doch wenn ich Heidmanns Statuen ansehe, gruselt es mich einfach. Doch wie er sie genannt hat, finde ich noch viel schlimmer.“ 
 
    „Ich hab’s gesehen“, schnaubte Soula. „Wo bekommt man ein Stück her, das ‚Sohn des Zyklon-B‘ heißt? Wie heißen die anderen zwei nochmal? Wie auch immer. Es beweist, dass es ihm vollkommen egal war, was andere darüber denken.“ 
 
    Helen blieb mit Soula vor einem großen Gemälde stehen und tat so als diskutierte sie mit ihr darüber, doch sie stimmte mit der griechischen Millionärin überein. „Die anderen beiden heißen Klónos² – ein Name für zwei Statuen. Das ist griechisch, oder?“ 
 
    Soula nickte. „Klónos bedeutet Klon, doch weil es zwei Statuen sind, hat er scheinbar die hochgestellte zwei angehängt, was so viel bedeutet wie Klon Quadrat.”  
 
    Helen war sprachlos. Jetzt ergab die Namenswahl eher einen Sinn. 
 
    „Ah, ich dachte, Klónos wäre eine falsche Übersetzung von Kronos, dem Titanen gewesen“, sagte sie zu Soula, die langsam den Kopf schüttelte. 
 
    „Das habe ich einen Moment lang auch gedacht, doch da die beiden Statuen quasi wie Zwillinge aussehen, ergibt Klónos durchaus Sinn. Aber mal was anderes … Ist dir auch aufgefallen, dass Dr. Heidmann verdammt nervös ist? Vielleicht irre ich mich ja, doch ich habe das Gefühl, dass er in unserer Gegenwart verunsichert ist“, bemerkte Soula und sah sich nach ihm um. 
 
    Helen lächelte. „Das hat er mir sogar gesagt. Und du bist schuld daran.“ 
 
    „Ach so?“, fragte Soula.  
 
    „Ja, er hat mir gesagt, dass es ihn nervös macht, mit jemandem so Sachkundigen wie dir zusammenzuarbeiten. Ich kenne ihn schon seit ein paar Jahren, und er ist nie schüchtern gewesen, doch wenn ich mich nicht irre, findet er dich furchteinflößend und faszinierend zugleich“, erklärte Helen. 
 
    „Bullshit. Es ist das Geld“, sagte Soula barsch, schmunzelte dabei jedoch amüsiert. 
 
    Während die beiden Frauen noch vor dem großen Gemälde kicherten, trat Helens Assistentin zu ihnen. 
 
    „Professor Barry! Gott sei Dank habe ich sie gefunden. Ich habe schon überall nach Ihnen gesucht“, sagte die zierliche Studentin erleichtert. „Bitte entschuldigen Sie die Störung.“ 
 
    „Kein Problem, Gail“, antwortete Helen. „Was gibt’s?“ 
 
    „Vielleicht ist es ja nichts, doch Sie kennen mich ja. Ich will nur sichergehen, dass Sie über alles informiert sind“, sagte Gail. 
 
    „Wollt ihr beiden das unter euch besprechen?“, fragte Soula. „Ich lasse euch gerne einen Moment allein.“ 
 
    „Nein, nein, Mrs. Fidikos“, sagte Gail freundlich. „Ich wollte Professor Barry nur darüber informieren, dass der nationale Wetterdienst ein Erdbeben angekündigt hat, das London innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden heimsuchen soll.“ 
 
    „Ein Erdbeben?“ Soula runzelte die Stirn. 
 
    „Danke, Gail. Ich werde mich informieren und sehen, ob wir irgendwelche Vorkehrungen treffen müssen, okay?“, versicherte Helen ihrer Assistentin. 
 
    „Okay, Professor. Ich warte dann in Ihrem Büro auf Sie“, antwortete Gail und ging zurück zu den Verwaltungsbüros. 
 
    Soula und Helen sahen einander an und überlegten, ob es sich bei der Erdbebenwarnung um eine ernstzunehmende Bedrohung handelte. Helen seufzte. 
 
    „Dann werde ich wohl zur Sicherheit die Haustechnik anrufen, damit sie die Skulpturen und Vasen in der Ausstellung sichern“, sagte sie zu Soula. 
 
    „Ja, tu das. Ich muss leider los. Ich habe einen Termin in Oxford. Sag mir bitte sofort Bescheid, wenn du mehr weißt“, bat Soula und legte ihre Hand mit dem auffälligen Schmuck auf Helen Barrys Schulter. 
 
    „Ich melde mich“, sagte Helen, dann ging sie zu einem mittelgroßen Ausstellungssaal, in dem Soulas und Heidmanns Leihgaben ausgestellt waren. Der Saal war eigens für die Ausstellung renoviert worden und bot nun mit dem Ambiente eines alten Tempels einen perfekten Rahmen für die kostbaren Stücke. Über die Klimaanlage wurde sogar der Duft von Gewürzen und Weihrauch verbreitet, um der Ausstellung eine noch authentischere Atmosphäre zu verleihen. 
 
    Auch wenn sich mindestens sechzig Besucher im Saal aufhielten, die fasziniert die Kunstwerke betrachteten, hatte Helen beim Anblick von Heidmanns Statuen immer noch ein unbehagliches Gefühl. 
 
    Sie bahnte sich ihren Weg zwischen den murmelnden Besuchern hindurch zu Dr. Heidmanns Abschnitt der Ausstellung und kontrollierte den Stand jeder einzelnen Figur auf dem Sockel. Alles sah stabil aus, doch natürlich war Helen keine Expertin auf diesem Gebiet. 
 
    Wieder betrachtete sie staunend die unglaublich lebensechten Skulpturen mit den seltsamen Namen. Bei ihrem nächsten Treffen mit Dr. Heidmann wollte sie ihn fragen, wie er auf diese Namen gekommen war. Vielleicht hatte ja schon der Vorbesitzer die Statuen so getauft. 
 
    Doch unabhängig von den eigenartigen Namen waren die drei Statuen atemberaubend. Die anderen Stücke, die Heidmann der Ausstellung zur Verfügung gestellt hatte, waren Statuen oder Tafeln. Als die Statuen geliefert worden waren, hatten Helen und Soula die perfekt gemeißelte menschliche Haltung und ihren erstaunlich guten Erhaltungszustand bewundert. Soula Fidikos hatte es jedoch erstaunlich gefunden, dass zwei der Figuren weder aus Sandstein noch aus langlebigerem Marmor bestanden. Trotzdem waren beide Tausende von Jahren alten Statuen in erstaunlich gutem Zustand. 
 
    Sie fand sie überaus faszinierend, ähnlich der grotesken Brillanz, die sie im Musée Fragonard in Paris gesehen hatte. Dr. Heidmanns drei Skulpturen erinnerten sie an die Écorchés, die der französische Anatom Honoré Fragonard im 18. Jahrhundert geschaffen hatte. Vielleicht war das der Grund, aus dem sie eine merkwürdige Faszination für sie empfand. Es war, als betrachtete sie die Opfer eines Autounfalls. Sie konnte den Blick nicht von den Figuren abwenden, die so detailliert waren, dass man sogar die Poren der Haut sehen konnte. Helen erschauderte, als sie die beiden ineinander verschlungenen Gestalten betrachtete, die nur ein paar Schritte von der dritten Statue entfernt standen. 
 
    Der eigenartige Name auf der Tafel daneben irritierte sie immer noch. Klónos² schien förmlich nach Aufmerksamkeit zu schreien. 
 
    Helen verglich die Figur auf der linken Seite mit der auf der rechten. Sie waren exakt gleich groß und von gleicher Statur, doch was ihnen fehlte, waren die ausgearbeiteten Muskeln, die so typisch für ihre Zeit waren. Sie wirkten geradezu robust. Dennoch waren ihre Muskeln wie der Rest des Körpers anatomisch korrekt dargestellt. Einen Moment lang stellte sie sich Michelangelos David als Krieger oder Soldaten vor, der dann tatsächlich große Ähnlichkeit mit Klónos² hätte. 
 
    Wäre Helen nicht im Besitz eines so umfangreichen Wissens über griechische und italienische Kunst gewesen, hätte sie keinen Unterschied zwischen Klónos² und dem Sohn des Zyklon B gesehen. Die Unterschiede waren kaum wahrnehmbar, dennoch konnte sie sie genau sehen. 
 
      
 
    „Die verflochtenen Körper von Klónos² stellen keine Siamesischen Zwillinge dar, sondern zwei Männer, die in erzwungener Symbiose verschmolzen sind. Keiner der beiden hat ein Gesicht, dennoch hat der Bildhauer ihnen ausgeprägte Kiefer gegeben, um ihre Unabhängigkeit darzustellen“, dozierte Dr. Heidmann hinter ihr, und Helen zuckte erschrocken zusammen. 
 
    Ihre Reaktion war ihr peinlich, und sie kicherte gemeinsam mit der Gruppe von Besuchern, die dem Dozenten für eine detailliertere Erklärung zu den Skulpturen folgten. 
 
    „Entschuldigen Sie bitte, Dr. Barry“, lächelte Dr. Heidmann. „Wir wollten sie nicht erschrecken.“ 
 
    Die Besucher hinter ihm schmunzelten amüsiert, während die Kuratorin peinlich berührt den Kopf schüttelte. „Tut mir leid, Dr. Heidmann. Ich war nur …“ 
 
    „Ich weiß, meine Liebe. Die Statuen sind so faszinierend, dass man leicht alles andere vergessen kann“, sagte er laut, damit die Gruppe es ebenfalls hören konnte, die die furchteinflößenden Gestalten betrachteten und bald schon die Kuratorin vergessen hatten, die sich ihnen anschloss, um Heidmanns Erklärung seiner Statuen zu lauschen. 
 
    „So gesehen“, fuhr er in sachlichem Ton fort, „sind sie ein Symbol sozialistischer Niederlage, oder nicht? Ich denke eher, dass der Künstler die Wirksamkeit des dualen Ehrgeizes darstellen wollte, wenn er in eine Ideologie assimiliert wurde.“ 
 
    Helen betrachte die Haltung der zwei Figuren, die sich gen Himmel zu strecken schienen. Die Gesichter hatten keine besonderen Merkmale, die Ohren fehlten, und ihre Körper waren nackt, während ihre Füße zusammengenagelt und ihre Beine mit dicken Seilen gefesselt waren – alles bis ins kleinste Detail perfekt aus dem Kalkstein gemeißelt. 
 
    „Was die Skulpturen klar vom hellenistischen Aussehen unterscheidet, ist, wie Sie sehen werden, die Art, wie die gleichmäßigen Locken auf ihren Köpfen gemeißelt sind. Dadurch heben sie sich deutlich von den berühmten Büsten dieser Zeit ab, die Philosophen oder Götter in Menschengestalt darstellen“, fuhr er fort und deutete dabei auf einige Stücke aus Soula Fidikos Sammlung im Saal.  
 
    Seine Zuhörer nickten zustimmend, und tatsächlich fiel Helen zum ersten Mal dieses Detail auf. Das Haar von Klónos² war fein, zahllose Streifen, die mit unglaublicher Detailverliebtheit in den Kalkstein graviert waren. Diese Stücke waren wirklich einzigartig. 
 
    „Warum hat sich der Künstler die Mühe gemacht, ihnen Haare zu geben, wenn sie nicht wichtig genug waren, um ihnen Gesichter zu geben?“, fragte einer der jüngeren Teilnehmer der Führung, ein schlaksiger schottischer Teenager. 
 
    James Heidmann hielt kurz inne, während alle ihn gebannt anstarrten. Schließlich zuckte er die Schultern und lächelte amüsiert. „Wer weiß, vielleicht war der Künstler eine Feministin, die Männer als gesichtslose Wesen betrachtet hat und dennoch wollte, dass sie gepflegt aussehen?“ 
 
    Der Junge schien sich mit der wenig aufschlussreichen Antwort zufriedenzugeben, während der Rest der Gruppe Heidmanns Antwort als humorvolles Eingeständnis seines Unwissens betrachtete. Helen schüttelte lächelnd den Kopf. 
 
    „Dr. Heidmann, als sie die Stücke erworben haben“, fragte sie laut, um die Aufmerksamkeit der anderen Zuhörer auf sich zu ziehen, „waren sie da aufrecht auf einem Sockel montiert oder liegend?“ 
 
    Heidmann warf Professor Barry einen irritierten Blick zu. „Welchen Unterschied macht das schon?“ Er bemühte sich zu lächeln, um die unbeschwerte Stimmung seines Vortrags aufrechtzuerhalten, doch sie sah, dass ihm ihre Frage aus irgendeinem Grund missfiel. 
 
    „Das war reine Neugier, Dr. Heidmann. Ich habe mir nur überlegt, dass vielleicht genau das die Intention des Künstlers war, wenn sie Klónos² in liegender Position erworben haben“, bemerkte Professor Barry. „Vielleicht wäre die Aussage eine andere, wenn das Stück in seiner ursprünglichen Position präsentiert werden würde.“ 
 
    „Ich bin mir sicher, dass das irrelevant ist, Professor Barry“, antwortete Heidmann ein wenig barsch. „Das würde nichts an den Merkmalen der Skulptur ändern, was ihre Position als solche unwichtig macht.“ 
 
    „Natürlich“, nickte Helen. Damit wandte sie sich zum Gehen und lächelte dabei in sich hinein.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 5 
 
      
 
    Kurz vor acht Uhr am Abend füllte sich der Hörsaal langsam. Eine ganze Menge Leute hatten sich versammelt, um zu hören, was der Dozent zu sagen hatte, und erwarteten, dass er ein interessantes Licht auf die weniger populären Götter der wichtigsten Mythologien werfen würde. 
 
    Sarah und Abbie saßen bereits in der zweiten Reihe vor dem Rednerpult, während die meisten Studenten die Plätze weiter hinten im Hörsaal bevorzugten. 
 
    „Ich habe das Gefühl, auf dem Präsentierteller zu sitzen“, flüsterte Abbie ihrer Freundin zu. 
 
    Sarah kicherte. „Du hast hier sitzen wollen. Willst du weiter nach hinten gehen? Noch haben wir Zeit.“ 
 
    Doch Abbie blickte starr vor Staunen an ihrer Freundin vorbei in den dunkleren Bereich des Hörsaals, der von den grellen Lichtern auf dem Podium nicht erhellt wurde. 
 
    „Was siehst du?“, fragte Sarah. 
 
    „Dreh dich nicht um. Du wirst ihn gleich sehen“, sagte Abbie, ohne den Blick abzuwenden. Angst und ein geradezu besessener Ausdruck mischten sich auf ihrem Gesicht, als sie ihre kalte Hand auf Sarahs Unterarm legte. 
 
    „Klingt irgendwie unheilvoll“, murmelte Sarah. Sie war sich nicht sicher, was sie von Abbies Reaktion halten sollte, doch ihr Interesse war geweckt. „Abbie, was soll der Unsinn? So, wie du das gerade gesagt hast, habe ich das Gefühl, dass ich weglaufen und mich verstecken soll.“ 
 
    „Schh“, zischte Abbie. „Sei still.“ 
 
    „Warum?“  
 
    Abbie antwortete wie in Trance. „Das ist er, Sarah. Oh mein Gott. Es ist der Mann, dem Jess und ich neulich Nacht gefolgt sind.“ 
 
    „Na wunderbar“, sagte Sarah mit einem Lächeln. „Dann kannst du ihn ja jetzt nach seiner Nummer fragen.“ Augenzwinkernd versetzte sie ihrer Freundin einen Knuff, doch die war alles andere als amüsiert. „Was ist los?“ 
 
    Zum ersten Mal, seit sie den Mann entdeckt hatte, sah Abbie Sarah eindringlich an. „Hast du vergessen, was auf dem Friedhof passiert ist, als ich ihm gefolgt bin? Ich glaube, dass ich lieber einen gesunden Abstand von ihm halten will.“ 
 
    „Oh“, antwortete Sarah. „Den Teil hatte ich ganz vergessen.“ 
 
    Professor Maggie McIntyre, die Leiterin der Abteilung für Keltische und Schottische Studien, betrat die Bühne. Als sie am Rednerpult stehen blieb, hielt sie einen Moment lang inne, bevor sie mit ihrer Begrüßung begann. 
 
    „Guten Abend, meine Damen und Herren. Danke, dass Sie heute Abend gekommen sind und uns durch diese faszinierende Studie klassischer Mythologie und der vergessenen Aspekte des Pantheons begleiten möchten“, sagte die einundsechzigjährige Akademikerin und lächelte in den Zuschauerraum. Das grelle Licht, das einen langen Schatten hinter ihr an die Wand warf, ließ sie wie eine Titanin wirken, und Abbie fühlte sich ein wenig unwohl. „Es ist mir eine Freude und eine Ehre, unseren Gastsprecher von der Universitas Obscurum in Piräus zu begrüßen.“ 
 
    Als die Lichter im Hörsaal gedimmt wurden, verspürte Abbie ein unerklärliches Gefühl der Angst in sich aufsteigen. Sie konnte den Mann nicht mehr sehen, doch etwas bewegte sich in der Dunkelheit auf der rechten Seite des Podiums, als Professor McIntyre schließlich den Namen des Mannes verkündete, den Abbie für traumhaft gehalten hatte, bevor er zu einem Alptraum geworden war. 
 
    „Professor Kostas Megalos.“ Professor McIntyre lächelte stolz und applaudierte gemeinsam mit dem Publikum, während sie in die dunkle Ecke blickte, aus der der Gastsprecher trat. Als der große, schlanke Mann auf das Rednerpult zuging, starrte Sarah ihn mit offenem Mund an, fasziniert von seiner altmodischen Ausstrahlung und seiner unleugbaren Attraktivität. Sie drückte Abbies Hand. „Oh mein Gott. Der ist hinreißend! Kein Wunder, dass du ihm durch die ganze Altstadt gefolgt bist.“ 
 
    Diesmal teilte Abbie ihre Faszination jedoch nicht. Sie konnte nur daran denken, dass er in irgendwelche finsteren Machenschaften verstrickt war, die sie immer noch nicht verstehen konnte. Mehr noch, sie hatte keine Ahnung, worum es in der erhitzten Diskussion auf dem Friedhof gegangen war, oder wie die Leute, die sie gesehen hatte, einfach so verschwunden waren, nachdem sie diese furchtbaren Geräusche gehört hatte. 
 
    Jetzt sah sie ihn mit gemischten Gefühlen an. Natürlich fühlte sie sich noch zu dem überaus gutaussehenden Professor hingezogen, doch die bizarren Umstände, unter denen er in jener Nacht verschwunden war, warnten sie zur Vorsicht. Sarah jedoch schwärmte ununterbrochen neben ihr. 
 
    „Sei still“, flüsterte sie scharf. 
 
    „Tut mir leid“, schnurrte Sarah gut gelaunt. „Aber der sieht nunmal verdammt gut aus.“ 
 
    „Ich weiß, ich weiß“, nickte Abbie, „doch ich versuche, ihn als das zu sehen, was er ist, und du notgeiles Huhn bist dabei nicht besonders hilfreich“, fuhr sie fort, lächelte jedoch angesichts der Faszination ihrer Freundin. Zumindest wusste sie jetzt, dass nicht der Alkoholkonsum daran schuld gewesen war, dass sie sich in jener Nacht so zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Er hatte offensichtlich dieselbe Wirkung auf Sarah. 
 
    „Was denkst du, was er tun wird? Sich auf der Bühne verwandeln? In Luft auflösen? Eine hübsche Statue aus Professor McIntyre machen, die wir dann im Südhof aufstellen können?“, scherzte Sarah als der Applaus langsam verstummte. 
 
    Abbie seufzte nur. „Ich habe einfach kein gutes Gefühl bei ihm.“ 
 
    „Er sieht aus wie ein Steampunk Jesus“, flüsterte Sarah mit einem geradezu lüsternen Seufzen, als der Mann zu reden begann. 
 
    „Vielen Dank, und herzlich willkommen zu meiner Vorlesung „Das verlorene Pantheon: Die Omnipotenz korrumpierter Macht“. Es ist eine Studie über den Einfluss, den Religion und soziale Tradition darauf hatten, dass weniger – sagen wir einmal – angenehme Götter in der modernen Zeit marginalisiert oder gar verteufelt werden“, begann er lächelnd. 
 
    „Er ist unglaublich charmant, findest du nicht?“, schwärmte Sarah. 
 
    „Aye, was glaubst du, warum ich ihm die halbe Nacht lang gefolgt bin?“ Abbie zwinkerte. 
 
    „Zu schade, dass du nicht mit ihm ins Gespräch gekommen bist. Du meine Güte, er sieht zum Dahinschmelzen aus“, flüsterte Sara und wurde rot wie eine Jungfrau in einem Striplokal. 
 
    „Zuerst würde ich gerne Ihre Aufmerksamkeit auf die Rolle der sogenannten Monster in den alten Legenden lenken. In all meinen Studien habe ich gelernt, dass so ziemlich alle mythischen Kreaturen in gewisser Weise Monster sind“, erklärte er. Auf der weißen Wand hinter ihm erschienen die bekanntesten Bildnisse griechischer, römischer und nordischer Gottheiten der Geschichte. 
 
    „Wie Sie sehen können, wurden sie alle von den Philosophen, Priestern und Historikern, die ihr Erbe überliefert haben, vermenschlicht. Und die Darstellungen sind alles andere als unattraktiv, finden Sie nicht?“, fragte er mit einem verschmitzten Augenzwinkern, das leises Kichern durch die Reihen des Publikums schickte. Kostas trat einen Moment beiseite, damit die Zuhörer die Gemälde von Zeus, Poseidon, Aphrodite und anderen Göttern auf sich wirken lassen konnten. 
 
    Dann trat er wieder zurück ans Mikrofon und ließ mit finsterer Miene seinen Blick über das Publikum schweifen. Er stützte sich auf das Pult auf und fuhr mit unheilverkündender, leiser Stimme fort. 
 
    „Doch was macht ein Monster aus? Was, wenn ich Ihnen sagen würde, dass diese Götter alles andere als schön waren?“ Er hielt inne und hinterließ einen Moment lang eine unbehagliche Stille, die beinahe greifbar war. „Was, wenn ich Ihnen sagen würde, dass sie nicht einmal wie Menschen aussahen? Vielleicht sollten wir uns fragen“, fuhr er fort und blickte direkt in Abbies Augen, „ob sich ein Monster nicht hinter einem schönen Gesicht verstecken kann?“ 
 
    Ihr Herz blieb stehen, und sie erschauderte, jedoch nicht, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Abbie war starr vor Angst, da sie wusste, dass er sie direkt angesprochen hatte und dass er ihr damit etwas sagen wollte. Sie schluckte schwer, doch ihr Hals war so trocken wie Wüste. 
 
    Nachdem er sie ein paar Sekunden lang angesehen und damit in Angst und Schrecken versetzt hatte, ließ er den Blick weiter über das Publikum schweifen, bevor er fortfuhr. Sein Tonfall verriet, dass Kostas Megalos kein Fan der beliebten Gottheiten war. Abscheu und Verachtung lagen in seinen Worten, als wäre er von ihnen betrogen worden. 
 
    „Viele von Ihnen haben nie in Betracht gezogen, dass diese bekannten, scheinbar wohlwollenden und mächtigen Götter etwas ganz anderes gewesen sein könnten als die Wesen, als die sie die Kriecher und Verehrer beschrieben haben. Ich will damit sagen, dass diese so verehrten Gottheiten den Ruf wahrer Monster hatten“, polterte er und zeigte dabei auf ein Gemälde von Zeus auf dem Olymp. „Götter sind niemals menschenähnlich gewesen. Fakt ist, dass man ihnen menschliche Namen und Gestalt gegeben hat, um ihre gefühllosen und bösen Methoden zu vertuschen, mit denen sie der Menschheit ihren Willen aufgezwungen haben. Sie waren gestaltlose, bewusste Aspekte menschlicher Emotionen. Sie haben sich in uns verborgen, unsere gottgegebenen Gesichter benutzt, um ihre Hässlichkeit zu verbergen, unsere Launen kontrolliert, unsere Entscheidungen und unser Schicksal. Meine Damen und Herren, Götter sind keine lebenden Wesen, sie sind Dinge.“ 
 
    Kostas trank einen Schluck Wasser, während die Zuhörer unbehaglich auf ihren Sitzen herumrutschten und einander ansahen. Der Professor sah es und bemerkte, dass er seine Leidenschaft zügeln musste. Er schmunzelte. „Sie müssen meine Ernsthaftigkeit entschuldigen, meine lieben Freunde. Ich habe ein brennendes Bedürfnis, Missverständnisse aufzuklären. Sie sollten mich erst einmal bei einer Hochzeit erleben!“ 
 
    Die Zuschauer lachten erleichtert, doch Kostas war gerade erst dabei, sich warmzulaufen. Jetzt, wo er ihnen eine Atempause gewährt hatte, konnte er mit seinen Enthüllungen fortfahren.  
 
    „Wo war ich stehengeblieben? Oh ja, Götter waren Dinge“, fuhr er fort und entschied sich ganz bewusst für die Vergangenheitsform für all jene, für die die Vorstellung ihrer Existenz zu viel war. „Götter waren Mächte, gnadenlose Energiewesen, die den logischen Verstand verbiegen und jene von schwachem Willen dazu zwingen konnten, ihnen zu Diensten zu sein. Lassen Sie uns Aphrodite betrachten. Aphrodite wurde als schöne junge Frau mit unschuldigem Aussehen dargestellt, dabei war diese Erscheinung lediglich eine Repräsentation der Lust und der Eitelkeit, die sie in den Sterblichen ausgelöst hat“, erklärte er, diesmal jedoch ohne die beiden Studentinnen in der zweiten Reihe anzusehen, die wie hypnotisiert seinen Worten lauschten. 
 
    „Oder Ares, den Gott des Krieges. Er war kein charmanter Krieger mit einem perfekten Waschbrettbauch“, fuhr Kostas fort und erntete damit heitere Reaktionen von Seiten des amüsierten Publikums. „Nein, Ares war nur der Name, den die Menschheit einer furchtbaren Emotion oder einem Drang gegeben hat, einem böswilligen Bedürfnis nach Zerstörung, Unterwerfung und Mord! An ihm war ganz und gar nichts Schönes! Aphrodite und Ares – unter anderem natürlich – waren lediglich die Monster der Menschheit, die unsere Sünden und Triebe repräsentiert haben, meine Damen und Herren“, sagte er und atmete tief durch, um seinen Redeschwall etwas zu beruhigen. 
 
    Nach einem weiteren Schluck Wasser fuhr er in einem sanfteren Tonfall fort. „Wir müssen verstehen, dass die Monster der Mythologie, wie der Minotaurus, die Sphinx oder die Zyklopen die Opfer der Grausamkeit der Götter waren, und doch hat ihnen die Geschichte eine furchtbare Erscheinung gegeben, während die Götter Ruhm und Schönheit erhalten haben.“ 
 
    Nach einem etwa einstündigen leidenschaftlichen Vortrag über die Lüge der erhabenen Götter und das Leiden jener, die sie als die verabscheuenswürdigen Mächte gesehen haben, die sie waren, beendete Kostas seinen Vortrag. 
 
    „Denken Sie an all die Greueltaten, die die Menschheit im Laufe der Geschichte auf Geheiß der Götter begangen hat, und sagen Sie mir, was an diesen bösen Wesen schön oder gerecht ist. Sehen Sie sich die Hunnen an, das Römische Reich, die Nazis, und sagen Sie mir, was deren Götter aus ihnen gemacht haben“, forderte er die versammelten Akademiker und Laien auf, bevor er erneut einen Schluck Wasser trank. 
 
    „Darum, meine Damen und Herren, möchte ich Sie dazu ermutigen, über die Rolle nachzudenken, die die Götter in Ihrem Leben spielen, die Sie zu einem Monster macht. Und wenn Sie die scheinbare Schönheit dieser Mächte betrachten, vergessen Sie nicht, dass die einzige Schönheit, die sie besitzen, die der Sterblichen ist, in denen sie hausen“, sagte er, und als er dabei erneut Sarah und Abbie ansah, schien er zu genießen, wie unbehaglich Abbie unter seinem Blick auf ihrem Sitz herumrutschte. 
 
    „Ich danke Ihnen, dass Sie sich meinen Vortrag angehört haben“, schloss er. „Und natürlich auch vielen Dank an die Universität von Edinburgh, dass Sie mich eingeladen haben. Gute Nacht, und kommen Sie alle gut nach Hause.“ 
 
    Das Publikum gab stehende Ovationen, vollkommen eingenommen vom Charme und der Leidenschaft des dunklen Mannes, der so schnell wieder in der Dunkelheit verschwand, wie er gekommen war. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 6 
 
      
 
    Professor Barry verbrachte den Abend damit, eine neue Lieferung von Relikten zu katalogisieren, die gerade von den Hebriden über Schweden und Orkney eingetroffen war. Das Museum hatte bereits geschlossen, doch sie arbeitete noch in einem der Lagerräume. Ihre Assistentin Gail und zwei Haustechniker halfen ihr dabei, das neue Inventar mit Markierungen zu versehen und einzulagern. 
 
    „Finden Sie nicht auch, dass es sich wie nach der Apokalypse anfühlt, Professor?“, bemerkte Gail mit einem beunruhigten Gesichtsausdruck. 
 
    „Wie meinen Sie, Liebes?“, fragte Helen. 
 
    „Das Museum. Wenn es geschlossen ist und niemand mehr da ist. Ohne Menschen wirkt es fast, als wären all die Artefakte noch in ihren Gräbern und wir hier in einem Portal gefangen, das ins Altertum führt“, erklärte Gail in theatralischem Ton und zog damit die Aufmerksamkeit der beiden Arbeiter auf sich, die sich wenig erfolgreich darum bemühten, sie zu ignorieren. 
 
    Helen lachte. „Das stimmt. Es fühlt sich an wie das Ende der Welt … oder der Anfang.“ 
 
    „Haben Sie schonmal allein so spät hier gearbeitet?“, fragte Gail und goss vier Tassen Tee ein, während die Männer schweigend den Inhalt einer Kiste auf einen großen Tisch in der Mitte des Raums stellten. 
 
    „Oh nein. Und ich denke nicht, dass ich das je tun würde“, antwortete Helen. „Wenn ich so spät noch arbeite, habe ich immer jemanden, der mir hilft. Allein würde es auch viel zu lange dauern. Abgesehen davon könnte ich nie allein die Greifen aus Granit oder die Marmorsäulen heben.“ 
 
    „Außerdem wollen Sie auch sicher nicht allein sein, wenn diese Viecher zum Leben erwachen, oder Professor?“, sagte einer der Männer.  
 
    „Da haben Sie verdammt Recht, Burt“, sagte Helen mit einem nervösen Kichern und ließ den Blick über die historischen Gegenstände im Lagerraum schweifen. Die anderen schmunzelten, doch sie wollte sich gar nicht ausmalen, die Nacht allein im Museum verbringen zu müssen. 
 
    Als sie kurz vor neun Uhr eine Pause machten, war ein leises Brummen zu hören. Sie lauschten und sahen einander unsicher an, als wollten sie sich versichern, dass die anderen es auch hörten, doch es war unbestreitbar. Als ein tiefes Brausen von allen Seiten kam, sprangen sie auf, bereit, die Flucht zu ergreifen. Gail trat neben Helen, während die Männer ihre Tassen abstellten. 
 
    „Spürst du das auch?“, fragte Burt. 
 
    „Aye“, nickte sein Kollege, ein stiller junger Mann namens Manfred. „Unter uns. Was auch immer es ist, es ist unter uns.“ 
 
    „Da ist doch nur der Keller, woher könnte dann dieses Geräusch stammen?“, fragte Gail und ergriff verängstigt Helens Arm. 
 
    Das ganze Gebäude schien zu zittern, als das Brausen lauter wurde und die Ton- und Glaswaren in den Regalen klirren ließ. Plötzlich begannen die Lichter zu flackern, und Gail schrie auf, als Dunkelheit sie umgab und das Beben immer lauter wurde. 
 
    „Burt! Manfred! Bleiben Sie hier. Es ist sicherer, wenn wir zusammen bleiben!“, schrie Helen über den Lärm hinweg. 
 
    „Ich will sehen, ob es nur hier ist, Professor. Wenn ja, können wir woanders Schutz suchen“, sagte Manfred zu Helen und ging zur Tür. 
 
    „Herrgott nochmal, hört sich das für Sie an als wäre es nur hier?“, schrie sie, während mehrere Stücke aus den Regalen fielen und am Boden zerschellten. Gail war in Panik neben Helen zwischen zwei Stühlen in die Hocke gegangen und hielt sich an ihrem Hosenbein fest. „Es ist überall! Wegrennen können wir nicht, also scheren Sie sich gefälligst wieder hierher, und warten Sie, bis es vorbei ist!“ 
 
    „Ja, Ma’am“, sagten die Männer. Sie gehorchten ihrer Vorgesetzten, hielten es jedoch nach wie vor für eine schlechte Idee, im Lager zu bleiben. 
 
    „Es wird immer schlimmer, Professor!“, jammerte Gail. „Ich habe Ihnen doch von der Erdbebenwarnung erzählt!“ 
 
    „Ja Gail, das haben Sie“, knurrte Helen. „Doch aufhalten kann ich es trotzdem nicht! Wir können nur warten und das Beste hoffen. Jetzt werden Sie nicht hysterisch, und bleiben Sie unter dem Tisch.“ 
 
    Das Erdbeben wurde schnell stärker und drohte, das riesige Gebäude zu zerreißen. Schließlich hörten die Lichter auf zu flackern, und alles lag im Dunkeln. 
 
    „Keine Sorge“, rief Burt über den Lärm hinweg. „Ich habe eine Taschenlampe.“ 
 
    „Ich auch. Moment“, meldete sich Manfred zu Wort. 
 
    Zwei blasse Lichtkegel erhellten das Chaos um sie herum, während die beiden Haustechniker zu Helen und Gail unter den Tisch krochen. 
 
    „Oh Gott, wir werden alle sterben!“, kreischte Gail und schlug sich die Hände vors Gesicht. 
 
    „Habt ihr das gehört?“, fragte Manfred. „Das Rumpeln? Das Gebäude stürzt ein! Oh Gott, Gail hat recht. Wir sind erledigt!“ 
 
    „Hören Sie mit diesem Unsinn auf! Niemand ist erledigt!“, schrie Helen ihn an, doch auch sie hatte das Rumpeln gehört. Falls eine tragende Wand einstürzen würde, würden die oberen Stockwerke sie zerquetschen. 
 
    Das Beben hielt an, wurde jedoch nicht schlimmer. Umgeben von Staub und bröckelnden Wänden blieben die vier unter dem Tisch in Deckung und bedeckten Münder und Nasen. Das kostbare Licht der Taschenlampen half ihnen nicht, denn angesichts des überwältigenden Staubs mussten sie die Augen schließen.  
 
    Im ganzen Innenstadtgebiet von London, von Battersea bis Endfield, war der Strom ausgefallen und hupende Autoalarmanlagen wetteiferten mit dem Lärm des Bebens und dem Chaos aufgerissener Straßen. Zum Glück war das Beben nicht stark genug, um Gebäude zum Einsturz zu bringen, doch es war verantwortlich für etliche Wasserrohrbrüche in der ganzen Stadt. Im Britischen Museum jedoch hatte der seismische Alptraum erhebliche Verwüstung hinterlassen. 
 
    Kein Teil des Museums war verschont geblieben. Als das Beben nachließ und schließlich ganz aufhörte, war der Schaden existenzbedrohend. Im Lagerraum hockten Professor Barry, ihre Assistentin und die beiden Haustechniker zusammen und warteten ab, um nicht Opfer überraschender Nachbeben zu werden. 
 
    Draußen auf der Great Russell Street heulten Sirenen der Rettungsfahrzeuge und ließen die Zerstörung erahnen, die das kurze aber starke Beben angerichtet hatte.  
 
    Nach ein paar Minuten der Stille, wagten Helen und die anderen es schließlich, aus ihrer Deckung zu kommen. 
 
    „Gott, ich will gar nicht da raus. Ich will nicht sehen, wie viele unserer kostbaren Schätze zerstört worden sind“, lamentierte Helen, während sie sich den Staub von den Kleidern klopfte. 
 
    „Ich fürchte, dass wir noch eine ganze Weile keinen Strom haben werden“, bemerkte Burt. „Wir müssen sehen, ob wir den Generator zum Laufen bringen können. Dann haben wir wenigstens da Licht, wo die Leitungen noch intakt sind.“ 
 
    „Ja. Vielleicht haben wir ja Glück“, nickte Manfred. „Ladies, sind Sie bereit?“ 
 
    Die Frauen nickten und folgten Hand in Hand den Lichtkegeln der Männer.  
 
    „Passen Sie auf, wo sie hintreten“, warnte Burt, als er über eine zertrümmerte Säule kletterte. 
 
    „Oh mein Gott“, keuchte Helen, als der Lichtkegel auf unersetzliche zerbrochene Vasen und Statuen fiel. „Keine Versicherungssumme kann den Schaden decken, den das Beben hier angerichtet hat. Alles hier ist einzigartig und unbezahlbar. Es bricht mir das Herz“, sagte Helen mit Tränen in den Augen, während sie den Blick über die Zerstörung schweifen ließ. Einige der zerstörten Ausstellungsstücke waren die letzten Zeugnisse von Stimmen gewesen, die vor Tausenden von Jahren verstummt waren. Kein einziges Stück hatte überlebt, um Zeugnis abzugeben, wie das Leben in dieser Zeit gewesen war. 
 
    „Weinen Sie nicht, Professor“, tröstete Gail Helen, die leise in der erdrückenden Dunkelheit schluchzte, in der jetzt nur noch ihre Schritte und das gelegentliche Knirschen beschädigter Stahlträger zu hören war. 
 
    „Seien Sie bitte vorsichtig“, warnte Burt. „Wir sollten uns beeilen, keine Ahnung, wie stark das Gebäude beschädigt wurde.“ 
 
    „Wie weit ist es noch?“, fragte Gail. 
 
    Manfred nickte in die Dunkelheit. „Da vorne biegen wir links ab und gehen die Treppen runter. Der Generator ist im Kontrollraum.“   
 
    „Geh du runter, Manny“, schlug Burt vor. „Ich warte hier mit Professor Barry und Gail. Warum sollten wir sie da runter und dann wieder hoch schleifen?“ 
 
    Manfred nickt. „Stimmt. Ich beeile mich. Haltet euch nur von allen Kabeln, Schaltern und Steckdosen fern, wenn ich das Ding anwerfe, okay?“ 
 
    Die anderen nickten und zogen sich in den Saal zurück, den Helen am meisten fürchtete. Doch sie hatte keine Wahl. Wenn sie den Zorn von Mutter Natur überleben wollten, konnte sie sich nicht von ihrer Abneigung gegenüber einer Statue leiten lassen. 
 
    „Wo sind wir?“ 
 
    „In Dr. Heidmanns Ausstellung“, antwortete Helen. Sie deutete auf das große Plakat mit der griechisch anmutenden Schrift. 
 
    Im Licht der Taschenlampe sah Gail sich nach den grotesken Statuen um. In dem Schleier der Dunkelheit wirkten sie seltsam deformiert. 
 
    „Dr. Heidmanns Skulpturen sind ruiniert!“, rief Claim. „Sehen Sie, Professor, die da drüben ist in zwei Teile zerbrochen. Gott, er wird stinkwütend sein.“ 
 
    „So leid es mir auch tut, können wir daran jetzt auch nichts ändern. Machen Sie sich keine Sorgen wegen Heidmann, doch ich will mir lieber gar nicht vorstellen, was Soula sagen wird, wenn sie vom Schaden an ihren Leihgaben erfährt!“, seufzte Helen und stellte sich mit Schrecken das Gespräch mit der reichen Sammlerin vor, die Helens Museum mehrere Stücke geliehen hatte. „Gott, sie wird mich in der Luft zerreißen.“ 
 
    „Die meisten ihrer Stücke sind unbeschädigt, Professor“, bemerkte Burt und ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe über Soulas Leihgaben schweifen. 
 
    „Gut, dass sie nicht ihre Marmor- und Bronzestatuen hierhergebracht hat. Die hätte das Beben sicher zerstört“, fügte Gail hinzu.  
 
    „Das stimmt. Gott, bin ich froh, dass ihre Stücke noch heil sind“, sagte Helen sichtlich erleichtert. „Aber seht euch Heidmanns Statue an! Sie ist zerstört. Selbst wenn wir irgendwie den Torso wieder auf den Beinen befestigen könnten, wird sie nie wieder wie zuvor.“ 
 
    Gail benutzte das Display ihres Handys als Taschenlampe, um die zerbrochene Statue zu betrachten. „Das Material war zu brüchig, um den Sturz zu überleben“, begann sie, doch dann hielt sie mitten im Satz inne. Sie war sicher, dass sie sich getäuscht hatte, doch als sie noch einmal genauer hinsah wurde ihre erste Vermutung bestätigt. 
 
    „Du meine Güte! Das ist unmöglich!“, keuchte sie geschockt. „Oh mein Gott. Professor!“ 
 
    „Was ist?“, fragte Helen, und ging widerwillig auf die andere Seite des Raumes, wo Gail die zerbrochene Statue betrachtete. Gail war leichenblass und blickte fassungslos drein. 
 
    Burt kam ebenfalls herbeigeeilt und beleuchtete mit seiner weitaus stärkeren Taschenlampe den grauen Stein, der versteinerte innere Organe umgab, die anatomisch perfekt geformt waren. Bei ihrem Anblick stockte ihm der Atem „Oh wow, das Ding hat sogar ein Skelett!“ 
 
    Gail begann angesichts der grässlichen Entdeckung zu hyperventilieren. Ihr Verstand weigerte sich, das Gesehene zu verarbeiten, ganz gleich, wie sie es zu erklären versuchte. Entsetzt blickte sie zu Helen auf. 
 
    „Das ist keine Statue, Professor. Das war ein Mann. Ein Mensch aus Fleisch und Blut!“  
 
   


  
 

 Kapitel 7 
 
      
 
    Dave Purdue fuhr sofort nach der Landung seines Jets auf einem Privatflughafen in den Docklands zum Britischen Museum. In den späten Nachtstunden, als er gerade am Prototyp seines Geo-Explorers gearbeitet hatte, hatte Professor Barry ihn aufgelöst vom Handy ihrer Assistentin aus angerufen und ihn über die Katastrophe informiert, die sich in London ereignet hatte. Als Purdue in die Küche gegangen war und den Fernseher eingeschaltet hatte, waren Berichte über das Erdbeben auf jedem Kanal gelaufen. 
 
    Da er einer der wichtigsten Sponsoren des renommierten Museums war, war er natürlich besorgt angesichts des Schadens, den das Beben verursacht hatte. Als Teilhaber musste er sich selbst ein Bild vom Ausmaß der Katastrophe verschaffen, damit er die Reparaturen und Renovierungsmaßnahmen veranlassen und die Versicherungsleistungen in Anspruch nehmen konnte. Vom Flughafen aus forderte er einen Fahrer von einem der Shuttleanbieter an, die er in London besaß. 
 
    Zuerst traf er sich mit den Sachverständigen und den anderen Teilhabern des Museums, um den Schaden zu begutachten und die Kosten zu ermitteln. Ein Großteil der zerbrochenen Töpferwaren musste abgeschrieben werden, was einen erheblichen Verlust bedeutete. Helen Barry war zu Hause, um sich von ein paar Abschürfungen und Blutergüssen zu erholen, die sie sich während des Bebens im Museum zugezogen hatte, doch sie hatte Purdue über die scheußliche und bizarre Entdeckung, die Gail gemacht hatte, informiert. Gail und Helen hatten eine Plane über die zerbrochene Skulptur mit dem Namen Sohn des Zyklon B gedeckt, damit Purdue sie untersuchen konnte, sobald er ankam. 
 
    „Guten Tag, könnten Sie mich bitte zu Donovan Graham durchstellen?“, sprach Purdue in sein Handy, während seine Kollegen in den Trümmern herumstöberten. Er entfernte sich ein paar Schritte von den anderen, damit sie sein Gespräch nicht mithören konnten. 
 
    Donovan Graham war ein Anthropologe aus Dundee, der Purdue bei mehreren Gelegenheiten vor und auf kleineren Exkursionen beraten hatte, die der Milliardär in Schottland und Skandinavien unternommen hatte. Kurz gesagt war Don der Typ Akademiker, der bereit war, die Grenzen von Anstand und Gesetz zu überschreiten, um Wahrheit, Faszinierendes und Unorthodoxes zu verfolgen. Er war der Mann, der Purdue den russischen Reiseführer Alexandr Arichenkov für die Wolfenstein-Expedition vor ein paar Jahren vorgestellt hatte.  
 
    „Hallo Don. Ich nehme an, dass du zur Zeit in England bist?“, begann Purdue. „Wie schnell kannst du mich im Britischen Museum treffen?“ 
 
    „Du weißt, dass es gestern Nacht in London ein Erdbeben gegeben hat, oder?“, antwortete Don. 
 
    „Das weiß ich. Und genau das ist der Grund, weswegen ich deine Hilfe brauche. Nur ein oder zwei Tage“, sagte Purdue. 
 
    „Dave, ich bin mitten in einer Lesereise und habe Verpflichtungen gegenüber meinen Verlegern. Ich kann mich in ein paar Wochen mit dir treffen. Früher geht wirklich nicht“, sagte Don. „Ruf mich um den 25. herum nochmal an, dann können wir einen Termin vereinbaren.“ 
 
    Purdue ignorierte die Ausflüchte seines Freundes. 
 
    „Ich habe Grund zur Annahme, dass wir eine Statue mit marmornem Äußeren gefunden haben, bei der es sich um einen Menschen handelt, der zu Stein geworden ist.“ 
 
    Mehr musste Purdue nicht sagen. 
 
    „Gib mir eine Stunde“, sagte Don sofort. 
 
    „Ich warte auf dich im Shanghai Six Pub & Grill auf der Store Street. Scheinbar gibt’s den tatsächlich noch“, feixte Purdue. 
 
    „Ich komme hin.“ 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Professor Barry hatte Dr. Heidmann kontaktiert, doch er hatte sich schon auf den Weg zum Museum gemacht, als er das Erdbeben gespürt und die Berichterstattung im Fernsehen gesehen hatte. Er war schon die ganze Zeit über ziemlich nervös gewesen, doch heute war er geradezu hysterisch. Auf der Taxifahrt zum Museum stand ihm kalter Schweiß auf seiner Stirn. Während das Auto sich durch die Stadt quälte, in der immer noch alle Ampeln ausgefallen waren und die Polizei den Verkehr zu regeln versuchte, betrachtete er die Schäden, die das Beben angerichtet hatte.  
 
    Rettungssanitäter und Ersthelfer hatten alle Hände voll zu tun und halfen der Polizei beim Auffinden von Leuten, die seit dem Erdbeben vermisst wurden. Dr. Heidmann konnte die böse Vorahnung nicht abschütteln, die ihn wie ein alkoholinduzierter Alptraum heimsuchte, und konnte gar nicht schnell genug zum Museum kommen.  
 
    ‚Ich muss zum Museum kommen, bevor sie die Statue untersuchen‘, dachte er nervös. ‚Guter Gott, wenn die Verwaltung wüsste, was ich ihnen als Leihgabe angedreht habe, würden sie mich einsperren lassen, ehe ich auch nur einen Cent der Erlöse in Händen halte.‘ 
 
    Professor Barry hatte ihm nicht von ihrem grässlichen Fund berichtet, da sie annahm, dass er selbst bereits davon wusste. Doch sie ging davon aus, dass es am besten war, noch nichts zu erwähnen, für den Fall, dass er keine Ahnung hatte. Im Gegenzug nahm Heidmann an, dass niemand wusste, was seine Kunstwerke wirklich waren. Während ihres Anrufs hatte Helen Barry keine Probleme erwähnt abgesehen von der Tatsache, dass einige der Ausstellungsstücke des Museums beschädigt worden waren. 
 
    Was er sah, als das Taxi die letzte Kreuzung vor dem Museum erreichte, schockte ihn. James Heidmanns Magen drehte sich um bei dem Gedanken, was ihn im Ausstellungssaal erwartete. Der Rauch eines Brandes in der Nähe verdunkelte den ohnehin schon bewölkten Himmel und verbreitete eine apokalyptische Atmosphäre. Als das Taxi anhielt, wischte er sich seine schwitzigen Hände an seinem Mantel ab.  
 
    „Danke“, sagte Heidmann und bezahlte den Fahrer, bevor er aus dem Wagen sprang und über Schutt und Trümmer zum Eingang des Museums eilte, da er sich dringend versichern wollte, dass nichts geschehen war, das sein Geheimnis ans Licht bringen würde. Er zeigte den Sicherheitsbeamten seine Karte, um ins Gebäude zu gelangen, wo er sofort zu seiner Rechten eine hochgewachsene Gestalt bemerkte. Es war Dave Purdue, der gemeinsam mit anderen Bestand aufzunehmen schien. Ein Mann, den Heidmann nicht ignorieren konnte. 
 
    „Dr. Heidmann!“, rief der charmante Milliardär und lächelte freundlich, als er auf ihn zu kam. 
 
    „Guten Tag, Mr. Purdue“, antwortete Heidmann lächelnd. „Mein Gott, ist das zu glauben?“ 
 
    „Ich weiß. Unfassbar, nicht wahr?“, antwortete Purdue und schüttelte ihm die Hand, während er den Blick über die Trümmer schweifen ließ. „Es ist erstaunlich, dass etwas so Wunderbares derart schnell zu einem heillosen Chaos reduziert werden kann, doch ich bin mir sicher, dass wir den Großteil der Artefakte retten können. Was das Gebäude angeht …“ Er seufzte erleichtert. „Ist der Schaden Gott sei Dank verhältnismäßig überschaubar.“ 
 
    „Das ist gut“, nickte Heidmann.  
 
    „Ich nehme an, dass Sie auf dem Weg zu Ihrer Ausstellung waren?“, fragte Purdue, und als Heidmann nickte, fuhr er fort. „Oh gut. Da wollte ich auch gerade hin, um zu sehen, was dort alles zu Bruch gegangen ist. Schließlich haben wir ein gemeinsames Interesse daran, und es ist eine der erfolgreichsten der letzten Jahre“, sagte Purdue, während er mit dem Mann den Flur entlangging. „Den Teilhabern hat sie damit auch ein nettes Sümmchen eingebracht.“ 
 
    „Da bin ich mir sicher“, nickte Heidmann und fürchtete sich insgeheim davor, was er nach dem Beben im Ausstellungssaal vorfinden würde. „Doch wenn meine Statuen zerstört wurden, habe ich so ziemlich alles verloren“, jammerte er mit deutlicher Sorge in der Stimme. „Herrgott, wenn sie zerstört sind …“ Er seufzte. „Die Statuen sind alles, was ich habe.“ 
 
    „Das verstehe ich“, antwortete Purdue mitfühlend, auch wenn er nicht wusste, wie es sich anfühlte, alles zu verlieren. Doch sein umfangreiches Vermögen machte ihn nicht arrogant. Purdue fehlte es einfach an nichts, und er hatte in seinem bisherigen Leben weder Mangel empfunden noch hatte er einmal nicht die Mittel besessen, zu beschaffen, was er brauchte. Über seinen Reichtum hinaus war er ein überaus verständnisvoller Mann. Seine angenehme Persönlichkeit machte es jedem leicht, sich in seiner Gegenwart wohlzufühlen. 
 
    Die beiden Männer betraten den Saal, wo zwischenzeitlich das Licht wieder brannte. Auf Soula Fidikos Seite der Ausstellung waren nur wenig Stücke beschädigt. Doch einige der Vitrinen waren zerbrochen und Glassplitter lagen überall am Boden herum. Mit den Händen in den Hosentaschen beugte Purdue sich über die Plane, von der Helen ihm erzählt hatte. Er wusste, was sich darunter befand, wollte jedoch Dr. Heidmanns Reaktion sehen. Daraus würde er schließen können, ob er davon wusste oder nicht, und entsprechend mit der Angelegenheit umgehen. 
 
    Auf dem Sockel neben der umgestürzten Statue standen die zwei Figuren, die der Künstler für immer vereint hatte, immer noch ineinander verschlungen. Purdue fragte sich, was sich in ihnen verbarg und dachte darüber nach, wie er an sie herankommen konnte, sobald sich der wortwörtliche Staub gelegt hatte. 
 
    Zögernd ging Heidmann auf die Plane zu und blickte in Purdues Richtung, um zu sehen, ob er ihn beobachtete. Purdue stand wartend da und warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu. Heidmann zwang sich, das Lächeln zu erwidern und wusste, dass er die Plane eher früher als später zurückziehen musste, wenn er keinen Verdacht erwecken wollte. 
 
    Sein nervöser Verstand schickte ein Stoßgebet gen Himmel. ‚Bitte Gott, lass ihn nicht zerbrochen sein!‘ Dann zog er die Plane zurück und Panik erfasste ihn, als sein schlimmster Alptraum unter der Plane zum Vorschein kam. Ihm stockte der Atem, als er die versteinerten Organe sah, die aus dem zerbrochenen Torso des perfekten Körpers gefallen waren. Er wartete auf Purdues geschockte Reaktion, doch die blieb aus. Heidmann war sich nicht sicher, ob Purdues Schweigen von seinem Entsetzen herrührte oder ob er ihn gleich verhaften lassen würde. 
 
    Er kratzte seinen Mut zusammen und blickte auf. Purdue seufzte und räusperte sich ruhig, auch wenn er zugeben musste, dass der Anblick reichlich schockierend war. Den versteinerten Mann ohne Vorwarnung zu sehen, musste für Helen und ihre Assistentin geradezu traumatisierend gewesen sein. 
 
    ‚Gott sei Dank hat Helen mich gewarnt, sonst wäre mir bei dem Anblick sicher übel geworden‘, dachte Purdue, als er Dr. Heidmann beobachtete, dem Schweißperlen auf der Stirn standen und dessen Lippen zitterten. 
 
    „Mr. Purdue?“, war alles, was Heidmann herausbrachte. Er bemühte sich um eine geschockte Miene, doch er bekam nicht die Reaktion, die er sich erhofft hatte. 
 
    Stattdessen antwortete der Milliardär lediglich: „Ja, Dr. Heidmann?“ 
 
    Dr. Heidmanns Herz raste. Zahllose Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Vielleicht sollte er Purdue, den einzigen, der sein Geheimnis kannte, umbringen? Sollte er den Dummen spielen? Sollte er behaupten, nichts gewusst zu haben, oder besser gestehen? Er richtete sich auf und versuchte, die Fassung nicht zu verlieren, da er keine Ahnung hatte, was er tun sollte. Dave Purdues ruhige Reaktion hatte ihn verunsichert.  
 
    „Dr. Heidmann“, sagte Purdue schließlich. „Was halten Sie davon, wenn wir einen trinken gehen, alter Junge?“ 
 
    Heidmanns Knie waren weich vor Erleichterung. Er konnte nicht fassen, was Purdue gerade vorgeschlagen hatte. Was auch immer Purdue vorhatte, wenigstens hatte er nicht sofort die Polizei gerufen, und das allein war schon einen Drink wert.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 8 
 
      
 
    Ein Stück weit die Straße hinunter setzten sich die Männer in eine Nische im Shanghai Six Pub & Grill. Die Bar schien kaum Schaden genommen zu haben, auch wenn einige der Regale, auf denen zuvor wahrscheinlich Flaschen und Gläser gestanden hatten, jetzt leer waren. In der Küche hatte es einen kleinen Brand gegeben, der schnell wieder unter Kontrolle gebracht worden war, doch abgesehen davon ging der Betrieb weiter. 
 
    Im dämmrigen altmodischen Ambiente des Pubs ertönte Rockmusik aus den Lautsprechern, gerade laut genug, um etwas Leben in die Bude zu bekommen, ohne die Gespräche der Gäste zu stören, und perfekt, um Geheimnisse wie das von Dr. Heidmann vertraulich austauschen zu können. 
 
    „Whisky?“, fragte Purdue. 
 
    „Ich nehme, was Sie nehmen“, sagte Heidmann. 
 
    „Drei Single Malts bitte“, bestellte Purdue. Dr. Heidmann sah ihn irritiert an, sagte jedoch nichts. Er hielt es für das Beste, sich zurückzuhalten und zu sehen, wie sich alles entwickeln würde. Als die Kellnerin die Drinks brachte, trank er sein Glas in einem Zug aus. 
 
    „Noch einen für den Gentleman, bitte“, lächelte Purdue der Kellnerin zu, die sofort einen weiteren Tumbler brachte. 
 
    „Bitte entschuldigen Sie, Mr. Purdue“, sagte Heidmann. 
 
    „Wenn man ein gutes Getränk zu schätzen weiß, sollte man sich dafür nie entschuldigen, mein lieber Dr. Heidmann“, sagte Purdue mit einem Lächeln und hob sein Glas. „Das ist schließlich ein Privileg, das uns die Götter gegeben haben.“  
 
    Diesmal wartete Heidmann, bis Purdue sein Glas angesetzt hatte, bevor er selbst trank. 
 
    „Normalerweise trinke ich nicht“, keuchte Heidmann, als der Alkohol ihm im Hals brannte. 
 
    „Wie meinen?“, fragte Purdue erstaunt. 
 
    „Ich trinke sonst nie. Das Stärkste, was ich sonst trinke, ist Espresso“, erklärte der nervöse Akademiker. 
 
    „Warum haben Sie das nicht gesagt? Lassen Sie mich Ihnen einen Kaffee bestellen“, bot Purdue an, doch Heidmann lehnte ab. 
 
    „Nein, nein! Ich will heute mit Ihnen trinken.“ 
 
    „Warum?“, fragte Purdue ein wenig überrascht. 
 
    „Warum?“ Heidmann sah Purdue mit gerunzelter Stirn an. 
 
    Da er sonst nichts trank und nicht viel vertrug, spürte er die Wirkung des Alkohols bereits. Selbst ein Glas Weißwein ließ ihn schwindelig werden, darum hatte der Whisky bereits seine Zunge gelöst und seinen Verstand beeinträchtigt.  
 
    „Lassen Sie uns nicht um den heißen Brei herumreden, Mr. Purdue“, begann er weitaus selbstbewusster als wenn er nüchtern gewesen wäre. „Sie hätten mich im Museum sofort festnehmen lassen können. Sie haben es gesehen. Sie haben gesehen, was es war, und Gott weiß, was Ihnen dabei durch den Kopf gegangen ist, doch sie haben nichts gesagt. Das kann zwei Dinge bedeuten: Sie sind entweder blind und haben es nicht begriffen …“ Er trank den Rest seines zweiten Glases aus, bevor er fortfuhr. „… Oder sie wissen genau, was es ist – das, was sie da drin gesehen haben. Dann haben Sie bewusst ignoriert, was sie unter der Plane gesehen haben, oder? Weil Sie neugierig sind. Habe ich Recht?“ 
 
    Bevor Purdue antworten konnte, erschien eine Gestalt in der Tür des Pubs. Groß und massig gebaut blieb der Mann kurz stehen und sah sich um, bis er fand, wonach er suchte.  
 
    „Don! Ich bin so froh, dass du so schnell kommen konntest“, rief Purdue. 
 
    „Hallo Purdue“, begrüßte ihn der riesige Anthropologe. „Und mein Whisky wartet auch schon auf mich. Das mag ich so an dir, alter Junge.“ 
 
    „Schön, dich wiederzusehen, Don. Das ist Dr. James Heidmann, ein Anthropologe, der gerade ein paar Stücke seiner Sammlung im Britischen Museum ausstellt. Dr. Heidmann, das ist Donovan Graham, er ist ebenfalls Anthropologe, und wir kennen uns nun schon eine halbe Ewigkeit“, stellte Purdue die beiden Männer herzlich vor. Sie schüttelten einander die Hände, dann nahm Don Platz und schnupperte an seinem Whisky. 
 
    Purdue hielt es für einen guten Zeitpunkt, über die Kuriosität zu sprechen, die sie nach dem Erdbeben gefunden hatten, bevor Heidmann vollkommen betrunken war. Außerdem konnte Purdue sehen, dass der Mann bereits jetzt ein nervliches Wrack war. 
 
    „Ich freue mich, euch beide hierzuhaben, denn ich habe kürzlich etwas Interessantes erfahren, das sich als überaus lukrativ und aufregend erweisen könnte, doch dabei brauche ich eure Hilfe“, sagte Purdue leise, damit niemand mithören konnte. 
 
    Da Takt noch nie zu Dons Stärken gehört hatte, drängte er ungeduldig: „Geht’s um den versteinerten Menschen, Purdue? Sonst habe ich wirklich Besseres zu tun.“ 
 
    Heidmann starrte den Fremden entsetzt an. Dann wandte er sich Purdue zu. 
 
    „Sie haben es gewusst“, sagte er zu Purdue und stützte sich auf seinen Ellbogen, bevor er mit dem Finger auf den Milliardär zeigte. „Woher zum Teufel haben Sie es gewusst? Und was will der Typ hier? Woher weiß er von meiner Statue?“ 
 
    Don sah Heidmann finster an. 
 
    Purdue hob beschwichtigend die Hände. „Ich möchte euch beide bitten, mir zuzuhören“, sagte Purdue. „Ich halte es für eine faszinierende Entdeckung, die weitere Nachforschungen rechtfertigt.“ 
 
    „Dann also keine Polizei?“, fragte Heidmann mit schwerer Zunge.  
 
    „Nein, Dr. Heidmann. Es gibt Dinge auf dieser Welt, die der Wissenschaft viel wichtiger sind als Gesetz oder sogar Moral. Was ich unter der Plane gesehen habe, hat mich fasziniert, und ich will wissen, wie es dazu gekommen ist“, erklärte Purdue sachlich, da er wissen wollte, was es mit dem Sohn des Zyklon B auf sich hatte. 
 
    „Wann kann ich ihn sehen?“, fragte Don. 
 
    „Bald“, nickte Purdue. „Wir gehen später noch einmal rüber. Dann können wir uns die Details genauer ansehen und alles dokumentieren. Doch zuerst möchte ich wissen, wo die Statue herstammt und wie sie unser guter James hier in die Finger bekommen hat.“ 
 
    Dr. Heidmann blickte erschöpft und besorgt drein, doch der Alkohol hatte ihn so weit beruhigt, dass er nicht wahrnahm, wie tief er in der Tinte saß. Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf, da er sich damit abgefunden hatte, dass er sein bisher so gut gehütetes Geheimnis nun doch offenbaren musste. Es hätte niemals so weit kommen sollen, doch durch eine göttliche Fügung war er in den Besitz dieses gefährlichen Wissens gekommen. Alles, was er noch tun konnte, war jetzt seine Verbündeten zu wählen. 
 
    Heidmann wusste, dass er im Gefängnis landen könnte, wenn er nicht kooperierte. Ihm blieb keine andere Wahl, als den beiden Männern zu erklären, wo und wie er an die furchteinflößenden Skulpturen gekommen war. 
 
    „Wussten Sie, dass es sich um versteinerte Menschen handelt, als Sie die Statuen gekauft haben, Dr. Heidmann?“, fragte Purdue. 
 
    „Ich … ich habe sie aus einem Lagerhaus am Rand von Ostrau“, antwortete Heidmann zögerlich. 
 
    „Wo zum Henker ist das denn?“, fragte Donovan und bestellte einen weiteren Whisky. Anders als Heidmann vertrug er so einiges. Selbst nach einer halben Flasche konnte er noch vollkommen klar denken. 
 
    „In Tschechien“, erklärte Heidmann. 
 
    Purdue wartete darauf, dass er fortfuhr, doch Heidmann gab nur knappe Antworten. Purdue wusste aus Erfahrung, dass kurze, ungenaue Antworten ein Hinweis darauf waren, dass derjenige unehrlich war oder zumindest etwas zu verbergen versuchte. Es war an der Zeit, Heidmann zu schocken, damit er mehr Informationen ausspuckte.  
 
    „Okay, dann machen wir uns morgen früh auf den Weg in die Tschechei“, sagte Purdue und sah Don eindringlich an. 
 
    Don schloss sich dem Bluff an. „Perfekt. Dann treffen wir uns morgen früh hier am Museum?“ 
 
    Heidmann riss entsetzt die Augen auf. Er konnte nicht nach Ostrau zurückkehren. Niemals! Er musste es den beiden Männern sofort ausreden. 
 
    „Nein!“, sagte er ein wenig zu laut. „Nein. Wir können noch nicht gehen. Ich müsste erst meine Reiseunterlagen besorgen. Davon abgesehen braucht mich Dr. Barry hier, damit ich ihr bei der Schadensmeldung helfen kann.“ 
 
    „Dann sagen Sie uns, wo wir hinmüssen, und wir gehen ohne Sie“, beharrte Don und strapazierte damit Heidmanns Nerven weiter. 
 
    „Ja, warum nicht“, nickte Purdue. „Don und ich können auch allein dorthin fahren. Sie sagen uns nur, wo genau wir hinmüssen, dann können wir los.“ 
 
    Heidmann starrte ihn angesichts der Zwickmühle, in der er sich befand, mit vor Angst verzerrter Miene an. Vielleicht sollte er einfach die Karten auf den Tisch legen. Vielleicht sollte er ihnen alle schmutzigen Details erklären. Sie würden ihn für einen Scharlatan halten, doch zumindest wäre er die Last los, die er auf seinen Schultern trug.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 9 
 
      
 
    „Dr. Heidmann, warum erzählen Sie uns nicht einfach, wo sie ihn herhaben? Ich bin nicht der Typ, der Profit aus dem Unglück anderer zieht“, erklärte Purdue ernst. „Das Unorthodoxe bewundere ich jedoch.“ 
 
    Don rutschte näher und beugte sich vor, um besser hören zu können, was Heidmann sagen würde. Heidmanns gerötete Augen waren zwischen Don und Purdue hin und her gehuscht, bevor er kapitulierend die Schultern sinken ließ. Er atmete tief durch, um anschließend genau zu berichten, wie er in den Besitz des versteinerten Mannes gekommen war. 
 
    „Vor etwa einem Jahr habe ich an einer Ausgrabung in der Nähe der tschechisch-polnischen Grenze teilgenommen. Da habe ich eine Archäologin kennengelernt. Man könnte sagen, dass wir eine kleine Affäre hatten, während wir zusammen gearbeitet haben. Sie war wie ich eine Sammlerin und liebte Kunst, darum hat sie mich eingeladen, sie zu einem privaten Handel zu begleiten, den sie abschließen wollte“, erzählte Heidmann und starrte dabei auf den Tisch, während aus den Lautsprechern ein Song von Led Zeppelin plätscherte, Hintergrundmusik für seine Geschichte. 
 
    „Schwarzmarkt?“, fragte Don. 
 
    Dr. Heidmann nickte, dann fuhr er fort. „Ja, es war alles streng vertraulich.“ 
 
    „Und das hat keine Bedenken bei Ihnen geweckt?“, wollte Purdue wissen. 
 
    „Natürlich hat es das, Mr. Purdue“, verteidigte Heidmann sich. 
 
    „Dave.“ 
 
    „Dave“, wiederholte Heidmann. „Doch ich musste sie begleiten, um sicherzugehen, dass ihr nichts passiert. Ich konnte nicht zulassen, dass jemand sie bei diesem Deal über den Tisch zieht.“ 
 
    „Wo hat dieser Deal stattgefunden? In Ostrau?“, fragte Purdue. 
 
    „Korrekt. Als wir angekommen sind, hat es eine ziemlich erhitzte Debatte über die Authentizität eines Relikts gegeben, das der polnische Verkäufer ihr gezeigt hat. Ich habe ihr geraten, die Finger davon zu lassen, doch das wollte der Verkäufer nicht zulassen. Wir waren in einem einsam gelegenen Lagerhaus, und ich nehme an, dass er dort alle seine teuflischen Artefakte aufbewahrt hat“, seufzte Heidmann und wirkte immer aufgewühlter, je mehr er erzählte. „Er hatte mehrere Ganzkörper-Statuen aus Granit und Marmor in verschiedenen Phasen der Restaurierung. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich habe nach der Herkunft des Stücks gefragt, das der Pole verkaufen wollte, doch …“ 
 
    „Doch was?“, drängte Don, fasziniert von der Geschichte. 
 
    Heidmann fuhr fort. „Langer Rede kurzer Sinn – und ich hoffe, dass sie mich nicht für verrückt erklären für das, was ich Ihnen gleich erzählen werde … Während ich mit dem Verkäufer im Büro diskutiert habe, habe ich ein seltsames Geräusch gehört, als würde jemand eine Ladung Geröll von einem Kipplader abladen.“ Er runzelte die Stirn. „Und plötzlich zieht der Typ eine Waffe und will mich erschießen. Nachdem es mir gelungen ist, ihn zu entwaffnen, bin ich raus ins Lagerhaus gegangen, um Tessa zu finden, doch …“ 
 
    „Sie haben sie ermordet?“, fragte Purdue mitfühlend, doch er ahnte bereits, dass Heidmanns Freundin ein Schicksal ereilt hatte, das schlimmer war als eine Kugel in den Kopf. Dr. Heidmann schüttelte den Kopf, als könnte er immer noch nicht diese alptraumhafte Erinnerung verarbeiten. Fassungslos blickte er wieder auf. 
 
    „Sie war versteinert, Dave“, flüsterte er heiser. „Ich schwöre bei Gott, es ist die Wahrheit! Ich weiß, was ich gesehen habe. Tessa stand mitten im Lagerhaus auf halbem Weg zum Büro, doch sie war … eine Statue. Sie war aus Stein. Nur ihre Kleider waren noch aus Stoff, doch ihr Körper war versteinert.“ 
 
    „Tut mir leid, doch das ist selbst mir ein bisschen zu hoch“, stöhnte Don und lehnte sich in der Sitznische zurück, um über das nachzudenken, was er gerade gehört hatte.  
 
    „Donovan, ich habe diesen Mann aus Stein mit meinen eigenen Augen gesehen. Auch wenn es sich verrückt anhört, es ist real“, versicherte Purdue seinem Freund, dann wandte er sich wieder Heidmann zu. „Wie sind sie dann an die Statuen gekommen?“ 
 
    „Ich habe sie gestohlen“, gab Heidmann nonchalant zu. Er hatte ihnen den Rest der Geschichte erzählt, warum also lügen? „Ich habe ein paar Hilfskräfte von der Ausgrabung zusammengetrommelt, und wir sind in derselben Nacht zurückgekehrt, um Beweise zu sammeln. Tessa war nicht mehr da, darum haben wir die drei mitgenommen, die ich habe.“ 
 
    „Und wie sind Sie auf die Namen gekommen?“, fragte Purdue interessiert. 
 
    „Also für die beiden, die ich Klónos² genannt habe, ist es wohl offensichtlich. Ich habe nun einmal ein Faible für alte griechische Kunst, darum habe ich mich für das griechische Wort für Klon entschieden. Da die beiden Zwillinge zu sein scheinen, habe ich das für passend gehalten. Doch die hochgestellte zwei, das ‚Quadrat‘ hat auch seinen Sinn. Damit wollte ich ausdrücken, dass es in dem Lager viele von ihnen gab“, erklärte Heidmann, die ihm gebannt zuhörten. 
 
    „Du meine Güte, James, Hut ab vor Ihrem Einfallsreichtum“, sagte Purdue. „Der Name gibt verschlüsselt quasi alle Geheimnisse des Stücks wieder.“ 
 
    „Und die Statue, die zerbrochen ist?“, fragte Don. „Wie haben Sie die nochmal genannt?“ 
 
    „Sohn des Zyklon B“, antwortete Purdue. „Ein faszinierender Name. Ich frage mich, was Sie sich dabei gedacht haben.“ 
 
    „Oh, nein. Mit dem Namen habe ich nichts zu tun“, erklärte Dr. Heidmann. „Er war schon so beschriftet, als ich ihn in dieser Nacht unter einer kleinen Armee von Skulpturen in diesem Lagerhaus gefunden habe. Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.“ 
 
    „Dann hatten manche schon Namen?“, fragte Don und lächelte der Kellnerin zu, als sie ihm einen neuen Drink brachte. 
 
    „Scheinbar ja. Ich habe mir nicht die Zeit genommen, mich eingehender umzusehen, da ich wieder weg wollte, bevor diese Monster uns entdecken konnten. Gott, wenn sie uns erwischt hätten, hätten sie uns wahrscheinlich auch in Gartenzwerge verwandelt“, sagte Heidmann mit bitterem Humor in der Stimme. „Könnte ich bitte einen Espresso haben?“, fragte er die Kellnerin. 
 
    „Helen – Professor Barry – hat mir erzählt, dass Soula Fidikos Ihre Statuen untersucht hat“, berichtete Purdue. „Sie war der Meinung, dass die Klone deutlich älter waren als die andere Figur. Der Marmor der Klone war ihrer Ansicht nach Tausende von Jahren alt – und Sie wissen ja, dass sie eine Expertin auf dem Gebiet ist.“ 
 
    „Das wusste ich nicht“, gab Heidmann fasziniert zu. Ich habe mich immer gefragt, warum die Statue diese weißen Ablagerungen hatte, als wäre der Marmor verwittert. Bei näherem Hinsehen wirkt er fast porös. Doch angesichts dieser Erklärung ergibt der optische Unterschied durchaus Sinn.“ 
 
    Purdue brannte vor Neugier.  
 
    „Oh Scheiße. Ich kenne diesen Blick“, murmelte Don in sein Glas, bevor er einen langen Schluck trank. Er kannte Dave Purdues unersättliches Bedürfnis, allem auf den Grund zu gehen, was mysteriös war. 
 
    „Was meinen Sie?“, fragte Heidmann. 
 
    Don nickte in Purdues Richtung, hob eine Augenbraue und räusperte sich. „Sie haben die Büchse der Pandora geöffnet, Dr. Heidmann. Dave hier findet verrückte Behauptungen wie Ihre faszinierend und neigt dazu, ihnen nachzugehen.“ 
 
    „Du musst zugeben, dass das ganz erstaunlich ist, Don“, sagte Purdue, dann winkte er die Kellnerin herbei. „Wollen wir was zu essen bestellen? Ich bin am Verhungern.“ 
 
    „Lädst du uns ein?“, fragte Don. 
 
    „Selbstverständlich.“ 
 
    „Na dann“, grinste Don, ließ sich eine Karte geben und studierte das Angebot. „Kommen Sie, James, bestellen Sie was, Dave zahlt“, sagte er zu Heidmann und versetzte ihm einen freundschaftlichen Stoß. 
 
    Purdue schmunzelte und reichte Heidmann die Karte. Nachdem sie das Essen bestellt hatten, wollte Purdue seinen beiden Kollegen seine Idee präsentieren. Die Geschichte hatte sein Interesse geweckt. Da es vollkommen unmöglich schien, dass ein Mensch spontan versteinerte, wollte er der Sache nachgehen. Es ging ihm dabei nicht um Ruhm oder Geld, davon hatte er wahrlich auch so schon genug. 
 
    „Ich frage mich immer noch, was der Name bedeutet“, bemerkte Purdue, und tippte ihn in sein Handy. Bitte entschuldigen Sie meine Manieren, meine Herren, doch es nagt einfach an mir. Ich muss es wissen.“ 
 
    „Keine Sorge, Dave. Ich würde es auch gerne wissen. Ich hätte selbst Nachforschungen darüber anstellen sollen“, gab Heidmann zu. 
 
    „Was gefunden?“, fragte Don.  
 
    Purdues graue Augen huschten hinter seiner Brille auf dem Bildschirm hin und her, während er die Ergebnisse seiner Suche betrachtete. Zunächst antwortete er nicht, erstaunt von den Informationen, die er gefunden hatte. Während er las, umspielte ein leises Lächeln seine Lippen. 
 
    Schließlich brachte die Kellnerin das Essen. Gierig machten sich die beiden anderen Männer darüber her, während Purdue es vorzog, seinen Wissensdurst zu stillen. Dann hob er den Blick und sah die beiden anderen zufrieden an. 
 
    „Zyklon ist ein deutsches Wort“, begann er. 
 
    „Aber wartet, da ist mehr …“, feixte Don. 
 
    „Korrekt“, lächelte Purdue. „Zyklon B ist Cyanwasserstoffsäure, auch Blausäure genannt. Das sollte uns einen Hinweis auf das Alter dieser Statue geben, James. Zyklon B ist ein Giftgas, das die Zellatmung der Körperzellen zum Stillstand bringt und damit zu einer inneren Erstickung führt. Die Nazis haben es in den Gaskammern der KZs benutzt, um die Gefangenen zu vergasen. Ich nehme an, dass Ihr zerbrochener Mann ein Opfer der Nazis war, allerdings glaube ich nicht, dass er vergast wurde. Ich denke, dass er das Opfer eines Experiments war, das auf einem viel älteren Monster aus der Mythologie beruhte.“ 
 
    Heidmann und Donovan blickten ihn gebannt an. 
 
    „Und weiter?“, fragte Don und runzelte die Stirn. 
 
    „Meine lieben Freunde, ich nehme an, dass unsere unglückliche Statue kein Opfer der Nazis war“, sagte Purdue aufgeregt lächelnd. „Ich glaube, dass er eine Begegnung mit der Medusa hatte.“  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 10 
 
      
 
    Die Anruferkennung auf ihrem Handy löste gemischte Gefühle in ihr aus. Immense Verbitterung mischte sich mit liebevollen Erinnerungen und genereller Unentschlossenheit, was die Einschränkung des Kontakts zu ihm anging. Hin- und hergerissen lasen ihre großen braunen Augen immer wieder seinen Namen. 
 
    Purdue. 
 
    „Heut nicht“, sagte sie leise. Dr. Nina Gould war dieser Tage nicht in Stimmung für Gesellschaft. Nach ihrem letzten Abenteuer im Indischen Ozean mit Purdue, bei dem sie ihren gemeinsamen Freund aufgrund finsterer physikalischer Experimente verloren hatten, war Nina emotional ausgelaugt. 
 
    Mehrere Monate waren vergangen, seit Sam Cleave an Bord des Nazi-Todesschiffs verschwunden war, auf dem er sich befunden hatte, während Nina und Purdue auf dem Bergungsschiff, das es im Schlepp hatte, gegen somalische Piraten gekämpft hatten. Sie gab Purdue die Schuld am Verlust ihres engen Freundes und Gelegenheits-Liebhabers, da es seine Expedition gewesen war. Wie immer war es Purdues unerbittliches Streben, Relikten und kranken Geheimnissen der Nazis auf den Grund zu gehen, gewesen, das sie in Gefahr gebracht hatte. Doch diesmal hatten sie Sam verloren. 
 
    Sams plötzliches Verschwinden hatte Nina so sehr traumatisiert, dass sie sich zurückgezogen hatte. Die ersten paar Tage, nachdem die Küstenwache sie gerettet hatte, war sie wie ferngesteuert gewesen. Nach dem Drama auf dem Schlepper hatten Nina und Purdue sich für die Polizei und die Versicherung eine überzeugende Geschichte einfallen lassen müssen. Wenn sie wahrheitsgemäß berichtet hätten, was sich in jener Woche auf dem Meer zugetragen hatte, wären sie wahrscheinlich in der Klapsmühle gelandet. 
 
    Darum hatten sie ihr Geheimnis für sich behalten. Als man ihnen erlaubt hatte, nach Schottland zurückzukehren, waren Purdue und Nina auseinandergegangen, um jeweils allein den Verlust ihres Kollegen und Freundes Sam Cleave zu verarbeiten. Nina war zu dem Schluss gekommen, nie wieder etwas mit Purdue zu tun haben zu wollen. Er war ein egoistisches und rücksichtsloses Arschloch, das sie und Sam immer wieder in gefährliche Situationen brachte. Sam zu verlieren war ein großer Schock für Nina gewesen.  
 
    „Warum Sam?“, murmelte Nina. „Hätte es nicht jemand anderen treffen können?“ 
 
    Eine Welle der Melancholie überkam Nina, während sie lustlos eine Tasse Tee aufbrühte. Es war ihr viel besser gegangen, und sie hatte geglaubt, Sams Verlust verarbeitet zu haben – bis jetzt. Bis Purdue sie daran erinnert hatte, dass er noch existierte. Jetzt, wo sie es endlich geschafft hatte, einen ganzen Tag zu überstehen, ohne um Sam zu weinen. Als sie nach Oban zurückgekehrt war, hatte sie andauernd an ihn denken müssen. 
 
    Seine Stimme verfolgte sie bis in den Schlaf. Wenn sie ihre Augen schloss, sah sie seine dunklen Augen vor sich, die sie eindringlich ansahen, genau so, wie er es immer getan hatte, bevor er sie geküsst hatte. Sie konnte immer noch seinen Duft riechen, dieser vertraute Duft von Tabak und Castle Forbes Rasiercreme. Es hatte sie verfolgt, bis sie vor ein paar Wochen angefangen hatte, sich mit der Tatsache abzufinden, dass Sam zwar nicht mehr da war, ihr jedoch wenigstens die Erinnerungen an ihn blieben.  
 
    Dazu kam, dass sie Sams geliebten Kater Bruichladdich adoptiert hatte. In gewisser Weise war Bruich ihre physische Verbindung zu Sam, und allein der Gedanke spendete ihr Trost. Erst in den letzten Wochen hatte sie wieder angefangen, normal zu essen, und angefangen, ein paar dringend benötigte Pfunde zuzunehmen. Sam war zwar immer noch eine permanente Präsenz in ihrem Haus, wenn auch nicht mehr so obsessiv und traurig wie zuvor. Nina spürte ihn dort – so leicht und friedlich wie eine sanfte Brise, die die Blätter ihrer Zimmerpflanzen rascheln ließ. 
 
    Die Wogen hatten angefangen, sich zu glätten und sie hatte sich besser gefühlt – bis Purdue anrufen musste. Nina war wütend und traurig darüber, so plötzlich zurück in die Realität gerissen und daran erinnert zu werden, dass die grausame Welt außerhalb ihres friedlichen Mausoleums aus Erinnerungen noch immer existierte. 
 
    Purdue. 
 
    Die Anruferkennung blinkte immer noch auf ihrem Handy, und bei jedem Klingeln wurde sie wütender. 
 
    Bruich protestierte mit einem leisen Brummen. Da der Klingelton den Mittagsschlaf des großen roten Katers störte, sprang er vom Sofa und trottete in Ninas Schlafzimmer, um dort weiter zu dösen.  
 
    Nina ignorierte den Anruf, schaltete das Handy jedoch nicht aus. Sie war in Verhandlungen für eine Position als historische Beraterin einer Fernsehproduktion in Finnland und wollte keinen wichtigen Anruf verpassen, nur weil sie versuchte, Purdue zu meiden. 
 
    All ihre negativen Erinnerungen brodelten mit einem Mal an die Oberfläche und überwältigten sie derart, dass sie nach einer Flasche Baco Amontillado und einer Tafel dunkler Schokolade griff. Nina füllte das Glas fast bis zum Rand und schnupperte den Duft des Sherrys, der aus der Flasche aufstieg. Sie starrte geradeaus, sah jedoch nichts. Ihre Gedanken waren weit weg, gefangen in Erinnerungen, die sie mit neuer Heftigkeit heimsuchten. 
 
    Sie erinnerte sich daran, wie Purdue sie aus der Kammer in den Eingeweiden des Schiffs befreit hatte, wie ihnen bewusst geworden war, dass Sam an Bord des Nazischiffs gegangen war, das sie im Schlepp hatten, und wie sie nach ihm geschrien hatte, als sich das Schiff in Luft aufgelöst hatte. So viele Nächte hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, wie sie ihr Schicksal hätte ändern können, um Sam rechtzeitig zu retten, bevor er an Bord des gespenstischen Schiffs gegangen war, doch zu einer Lösung war sie nie gekommen. Nichts hätte die Tragödie verhindern können. In den meisten Nächten schlief Nina irgendwann vor emotionaler Erschöpfung ein, und oft spielte Alkohol keine unerhebliche Rolle dabei, denn sonst hätte sie wahrscheinlich gar nicht schlafen können. 
 
    Um sich abzulenken, legte Nina eine Beastie Boys CD in ihren Player ein. Rap Metal aus den Achtzigern gab ihr immer das Gefühl, tougher zu sein, selbst wenn ihr zum Heulen zumute war. 
 
    Seine Anrufe zu ignorieren schien zu funktionieren. Beim dritten Glas Sherry fiel ihr auf, dass Purdue aufgegeben hatte, auch wenn das untypisch für ihn war. Sie war erleichtert, dass das dauernde Klingeln aufgehört hatte, denn nach so langer Zeit seinen Namen zu sehen hatte sie nur wieder in ein finsteres Loch der Traurigkeit gestürzt. Nina zog die Vorhänge zu, um das Sonnenlicht auszusperren. Sie war nicht in Stimmung für die tanzenden Sonnenstrahlen, die den Parkettboden ihres Wohnzimmers in ein bernsteinfarbenes Licht tauchten. Barfuß und in eine weite Hose und ein verknittertes Top gekleidet, ließ Nina sich auf die weichen Kissen ihres Sofas fallen und weinte. 
 
    Als spürte er ihre Trauer, kam Bruich aus ihrem Schlafzimmer, sprang zu ihr aufs Sofa und schmiegte sich an sie. 
 
    „Ich vermisse ihn, Bruich“, schniefte sie. „Gott, ich vermisse ihn so!“, Nina stellte ihr Glas ab und drückte Sams schnurrenden Kater an sich. Nina war wieder ein Häuflein Elend. Der Anruf hatte sie in ein tiefes Loch gestürzt und der Alkohol tat sein Übriges.  
 
    „Ich hätte etwas tun können“, jammerte sie. „Wenn ich nur wüsste, wo er ist … ob er noch am Leben ist. Ist er tot oder einfach nur … verschwunden?“ 
 
    Sanft drückte Bruich seine rechte Vorderpfote auf Ninas Mund als wollte er, dass sie aufhörte zu reden. Er zog sie zurück und drückte sie auf ihre Wange, dorthin, wo ihr Grübchen sichtbar wurde, wenn sie lächelte. 
 
    „Wenn du mir damit was sagen willst, muss ich einen Katzenflüsterer anrufen, Bruich. Ich habe keine Ahnung, was du von mir willst“, schniefte sie. Als sie jedoch einen weiteren Schluck von ihrem Sherry trank, sprang der Kater sofort von ihrem Schoß. Anders als sein Name, den er mit einem schottischen Whisky teilte, vermuten ließ, mochte Bruichladdich den Geruch von Alkohol nicht. Er schoss den Flur entlang und ließ eine lethargische Nina zurück, die den donnernden Beat der New Yorker Rap Punks nicht zu hören schien, denn als ‚No sleep till Brooklyn‘ aus den Lautsprechern dröhnte, döste sie friedlich ein. 
 
      
 
    Ein lautes Klopfen riss Nina aus ihrem traumlosen Schlaf. Mit trockenen Augen und einem Kopf, der sich anfühlte, als wollte er explodieren, hörte sich das Klopfen lauter an als Donner auf dem offenen Meer. Als die Tür erneut unter dem hartnäckigen Klopfen erzitterte, sprang Nina vom Sofa, bereit zurechtzuweisen, wer auch immer sich auf der anderen Seite befand. 
 
    „Herrgott nochmal! Was wollen Sie?“ schrie sie über die Musik hinweg. „Wenn ich Besuch wollte, würde ich eine Cocktailparty veranstalten!“ 
 
    Sie eilte zur Tür. Normalerweise hätte Nina zuerst durch den Spion geblickt, um zu sehen, wer vor der Tür stand, doch so, wie sich gerade fühlte, erwartete jeden Zeugen Jehovas/Handelsvertreter/Paketboten so oder so ein wenig freundlicher Empfang. 
 
    Wütend warf sie einen schnellen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. 
 
    „Was? Ich habe sechs Stunden geschlafen? Im Ernst?“, murmelte sie vor sich hin, während sie zur Tür stolperte und sich mit den Fingern durch die Haare fuhr. Kampflustig Nina riss die Tür auf, erstarrte jedoch sofort.  
 
    „Purdue?“ Plötzlich war sie stocknüchtern.  
 
    „Hey Nina“, lächelte er. Er wusste, dass er nicht willkommen war, darum blieb er vor der Tür stehen und spielte nervös mit seinen Autoschlüsseln herum. Seine modische Garderobe änderte nichts daran, dass er sie ansah wie ein unsicherer Bettler. „Tut mir leid, wenn ich störe, doch ich musste dich sehen. Wie geht’s dir?“ 
 
    Nina war sprachlos. Ihre Wut machte hilfloser Verwirrung Platz. Unerklärlicherweise freute sie sich, ihren alten Freund zu sehen – selbst wenn er ein rücksichtsloses Arschloch war. Noch nie hatte sie Purdue so nervös gesehen. Er war kein unsicherer Typ, im Gegenteil. Er war immer bester Stimmung, hatte immer alles unter Kontrolle – immer ruhig, denn er hatte immer einen Plan B. Heute Abend schien dem nicht so zu sein. 
 
    „Ähm, möchtest du reinkommen?“, stammelte sie und rieb sich den schmerzenden Schädel. 
 
    „Danke“, antwortete er. Zum ersten Mal seit der Wolfenstein-Expedition vor ein paar Jahren, die sie nur um Haaresbreite überlebt hatten, war es wirklich unbehaglich zwischen ihnen. Seitdem waren sie sich nähergekommen, hatten auf der Flucht vor gefährlichen Verbrechern schwere Zeiten durchgemacht und gemeinsame leidenschaftliche Nächte genossen. Doch in diesem Moment fühlten sie sich wie Fremde und konnten einander kaum in die Augen sehen. 
 
    Er schloss die Tür hinter sich. „Warum hast du die Vorhänge zugezogen?“, sagte er über die laute Musik hinweg. Nina war auf dem Weg zur Stereoanlage, um sie auszuschalten, und knipste im Vorbeigehen eine ihrer Stehlampen an. 
 
    „Ich bin gerade aufgewacht. Muss irgendwann am Nachmittag eingeschlafen sein“, erklärte sie. Nacheinander schaltete sie vier Lampen und das Licht in der Küche ein. Auf dem Küchentisch sah sie die Flasche mit dem Sherry, die sie bis auf einen winzigen Rest ausgetrunken hatte. 
 
    „Gott, kein Wunder, dass ich mich so elend fühle“, murmelte sie. 
 
    „Kein Wunder, dass du nicht ans Telefon gegangen bist“, bemerkte Purdue und setzte sich aufs Sofa, während Nina die Flasche in den Mülleimer beim Hinterausgang warf. Bruich kam in die Küche und umstreifte die Beine der zierlichen Historikerin, um sie daran zu erinnern, dass er noch nicht zu Abend gegessen hatte.  
 
    „Oh Shit, tut mir leid Bruich“, sagte sie. „Ich muss nur schnell die Katze füttern, Purdue. Willst du einen Kaffee oder irgendwas?“  
 
    Purdue war überrascht, dass sie so freundlich war, doch beschweren würde er sich darüber nicht. 
 
    „Kaffee, danke“, sagte er. 
 
    „Warum bist du hergekommen?“, fragte sie so unverblümt wie früher. 
 
    Purdue ließ sich einen Moment Zeit, um die richtigen Worte zu finden. „Nina, ich weiß, dass das wohl das letzte ist, was du jemals wieder hören wolltest, doch ich brauche deine Hilfe.“  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 11 
 
      
 
    In Edinburgh regnete es nun schon seit Tagen. 
 
    Nachdem Kostas Megalos seinen Vortrag an der Universität gehalten und alle Leute besucht hatte, die er hatte sehen wollen, machte er sich zur Abreise bereit. Sein Ticket nach Hause lag auf dem Bett seines Hotelzimmers, während er sich eine heiße Dusche gönnte. Als das Wasser über seinen Kopf lief, lauschte er dem Regen, der gegen das Fenster prasselte. 
 
    Er hörte nicht, als die Tür zu seinem Zimmer aufgeschlossen wurde, und bekam nicht mit, dass ein Fremder sein Gepäck durchsuchte. Das schottische Wetter half dem Eindringling bei seiner Arbeit und ließ die Geräusche, die er beim Öffnen und Schließen der Schranktüren machte, untergehen. Vorsichtig nahm er Kostas’ Kleider heraus und legte sie genauso zurück, wie er sie vorgefunden hatte. Seinen Laptop fasste er nicht an. Der Eindringling war nicht auf der Suche nach Daten oder Informationen. Er suchte nach einem Gegenstand, einem Objekt, das sich angeblich in seinem Besitz befand. 
 
    Als Kostas’ Handy klingelte, ergriff der Einbrecher die Flucht. Kostas drehte das Wasser ab und eilte ins Zimmer, ohne sich ein Handtuch umzuwickeln. Die Zimmertür hatte sich kaum geschlossen, als der Kunstprofessor aus dem Bad kam und zu seinem Handy eilte, das auf seinem halb gepackten Koffer auf dem Bett lag. 
 
    „Ja?“, meldete er sich ein wenig atemlos. 
 
    „Hallo, Professor Megalos?“ 
 
    „Ja?“ Er runzelte die Stirn, da er die Stimme der Anruferin nicht einordnen konnte.  
 
    „Ich hoffe, ich störe Sie nicht gerade. Meine Chefin hat mich gebeten, Sie zu kontaktieren. Mein Name ist Claire McGregor vom Britischen Museum in London“, sagte sie. 
 
    Kostas war überrascht, da er nie zuvor Kontakt mit dieser Institution gehabt hatte. 
 
    „Oh“, sagte er freundlich. „Wie kann ich Ihnen helfen?“ 
 
    Sie klang ein wenig scheu. „Ihr Ruf ist Ihnen sozusagen vorausgeeilt. Ich arbeite für die Kuratorin des Museums, und Sie hat mich gebeten, Sie zu fragen, ob sie uns in einer Sache beraten könnten?“ 
 
    Kostas fühlte sich geschmeichelt. „Mein Ruf? Wann brauchen Sie meine Hilfe, und wie lange brauchen Sie mich?“ 
 
    „Ehrlich gesagt gestern“, antwortete sie. „Es ist eine ziemlich dringende Angelegenheit, doch nachdem wir gehört haben, dass sie zu einer Vorlesungsreise in Schottland waren, hoffe ich, dass sie nicht…“ 
 
    „Nein, nein“, unterbrach er. „Ich bin fertig mit meinen … Ähm … Angelegenheiten in Schottland, darum kann ich nach London kommen, bevor ich zurück nach Griechenland fliege.“ 
 
    Die freundliche junge Frau am Telefon klang freudig überrascht. „Sie haben Zeit? Perfekt! Doch Sie müssen nicht nach London kommen, Professor. Ein Wohltäter unseres Museums braucht ihre Hilfe, und der hält sich derzeit in Edinburgh auf.“ 
 
    „Oh, das macht es einfacher“, sagte Kostas. „Ich kann mich mit ihm treffen, sobald ich aus dem Hotel ausgecheckt habe.“ 
 
    „Wunderbar“, antwortete Claire. „Haben Sie was zum Schreiben?“ 
 
    „Oh, einen Moment. Ich bin gerade nackt und ziemlich nass“, bemerkte der Grieche ohne nachzudenken. Auf der Suche nach einem Stift kippte er den Inhalt seiner Laptoptasche aufs Bett. 
 
    „Wie bitte?“, entfuhr es Claire. 
 
    „Oh.“ Er lachte. „Ich war gerade unter der Dusche, als sie angerufen haben.“  
 
    Am anderen Ende der Leitung hörte er Claire kichern. „Ah, ich verstehe.“ 
 
      
 
    Nachdem er sich die Adresse notiert und sich angezogen hatte, verstaute Kostas den Rest seiner Kleider in seinem Koffer und checkte aus dem Old Town Chambers Hotel aus, bevor er in einem Café auf den Fahrdienst wartete, der ihn abholen sollte. Der Fahrer half ihm im leichten Nieselregen sein Gepäck zu verladen. 
 
    „Wo soll’s hingehen. Professor?“, fragte der Fahrer. 
 
    „Ich bin mir nicht sicher, wie man es richtig ausspricht“, gab Kostas zu. „Und ich bin mir fast sicher, dass ich es auch falsch geschrieben habe.“ Als er dem Fahrer den Notizzettel, auf dem er die Adresse notiert hatte, gab, musste der einen Moment lang überlegen. Dann hellte sich seine Miene auf. 
 
    „Oh, ich glaube, ich weiß, was sie meinen! Könnte es Wrichtishousis sein?“, fragte er. 
 
    „Das ist es!“, nickte Kostas. „Das gibt’s wirklich?“ 
 
    „Aye, Sir“, sagte der Fahrer mit einem Lächeln. „Das ist das Anwesen von Dave Purdue. Er ist Milliardär. Playboy, Erfinder und Forscher beschreibt ihn recht gut, denke ich. Ich bin mir sicher, dass das eine Interessante Begegnung werden wird.“ 
 
    „Warum?“, fragte Kostas, als der Wagen losfuhr. 
 
    „Der Mann ist ein weltbekannter Forscher. Er hat ein paar wichtige Entdeckungen gemacht, und einige davon waren ziemlich umstritten“, erklärte der Fahrer. „Wrichtishousis ist sein Herrenhaus. Nicht allzuweit von der Universität von Edinburgh entfernt, darum dürfte Ihnen die Gegend bekannt vorkommen.“ 
 
    Der Kunstprofessor war beeindruckt, doch da er keine Ahnung hatte, wer dieser offensichtlich reiche Mann war, und nicht wusste, was er von ihm wollte, war er ein wenig verunsichert. Kostas hatte kein Problem mit neuen Gesichtern oder Orten, doch es machte ihn nervös, einflussreichen Menschen zu begegnen.  
 
    „Wie kommen Sie darauf, dass mir die Gegend bekannt vorkommen sollte?“, fragte der Professor ein wenig argwöhnisch. „Ich bin nicht von hier und bin erst zum zweiten Mal in Edinburgh.“ 
 
    „Oh, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten“, entschuldigte sich der Fahrer. „Nachdem Sie zwei Wochen lang Vorträge an der Uni gehalten haben, dachte ich, dass sie sich auskennen.“ 
 
    „Oh, dann wissen Sie, wer ich bin? Woher wissen Sie, dass ich Vorträge an der Universität gehalten habe?“, fragte Kostas. Er fühlte sich ein wenig seltsam, da er keine Berühmtheit war und der Fahrer nicht wie ein Akademiker mit einem Interesse für griechische Kunst aussah. 
 
    „Oh, meine Tochter hat mir von Ihnen erzählt. Sie studiert hier“, erklärte der Fahrer, und Kostas entspannte sich ein wenig. „Ihr Name ist Abbie, und sie war neulich bei ihrem Vortrag“, fuhr der Mann stolz fort. „Sie müssen ein ausgezeichneter Lehrer sein. Sie hat das ganze Wochenende andauernd von Ihnen geredet.“  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 12 
 
      
 
    In der schalldichten Abgeschiedenheit seines Büros beendete Purdue gerade einen Anruf auf seinem Tablet. Er wollte nicht, dass seine Angestellten oder jemand aus der Buchhaltung die Nummer auf der Abrechnung einer seiner offiziellen Telefonnummern sah. Der Anruf war inoffiziell und privater Natur. 
 
    „Bitte lassen Sie mich wissen, wie die OP gelaufen ist, Doc. Und wenn es irgendetwas gibt, das Sie oder Ihr Team benötigen, um seine Genesung zu beschleunigen, melden Sie sich bitte bei mir. Und wie immer bitte ich um absolute Diskretion. Danke, Doc. Vielen Dank.“ 
 
    Purdue wartete auf die beiden letzten Teilnehmer der Expedition, deren Zweck es war, die Herkunft und die Echtheit der mysteriösen Statuen zu bestätigen und herauszufinden, wie sie entstanden waren. Er konnte der Faszination nicht widerstehen, die von etwas derart Ungewöhnlichen, geradezu Unmöglichen ausging, und musste dem Phänomen auf den Grund gehen. 
 
    Draußen im strömenden Regen standen die Tore des Anwesens weit offen, das derzeit nur von zwei Sicherheitsmännern bewacht wurde. Im Inneren des riesigen Herrenhauses unterhielt Purdue die Teilnehmer der Expedition, die er bereits offiziell eingestellt hatte. Zuerst wollte er das Lagerhaus finden, von dem Dr. Heidmann gesprochen hatte, um mehr Informationen über die Ursache der Versteinerung zu finden, und jegliche Namen oder Identifikationszeichen zu dokumentieren, die sie auf den Statuen finden würden. 
 
    Es war Nachmittag, doch die dicken Wolken des Sturms tauchten Edinburgh in ein schwaches Dämmerlicht. In den Kaminen im ersten Stock hatten die Hausangestellten Feuer angezündet und Purdues Koch hatte gerade angefangen, das Abendessen zuzubereiten. 
 
    Purdue hatte darauf bestanden, Heidmanns Statuen nicht im Britischen Museum zu lassen, da er nicht wollte, dass noch andere entdeckten, was er und seine Kollegen gesehen hatten. Um unangenehme Überraschungen zu vermeiden, hatte Purdue daher die Statuen von den Angestellten seiner eigenen Transportfirma abholen lassen. Sie hatten die Statuen verpackt und waren unterwegs zu seinem Anwesen.  
 
    „Das ist ein ganz ausgezeichneter Scotch, Dave, doch für ein Guinness könnte ich glatt zum Mörder werden“, hörte er aus dem Billardzimmer. Es war Donovan Graham, der hochgewachsene und raue Anthropologe, mit dem er schon früher zusammengearbeitet hatte. 
 
    „Du hast keine Kultur, mein Freund“, feixte Purdue und winkte eine der Hausangestellten herbei. „Alison, könnten Sie bitte runter in den Weinkeller gehen und nachsehen, ob wir …“ Er seufzte und schüttelte den Kopf. „… irgendwo noch ein irisches Bier für unseren guten Dr. Graham hier haben?“ 
 
    „Natürlich, Mr. Purdue“, sagte die Hausangestellte mit einem amüsierten Lächeln. 
 
    „Guinness! Danke, Alison!“, rief Don ihr hinterher und ging hinüber zu Purdue, der am Fenster stand, von dem aus man die Auffahrt überblicken konnte. „Warten wir außer auf unseren Alexis Sorbas sonst noch auf jemanden?“, fragte er Purdue. 
 
    „Heidmann. Er hat sich verspätet. Wir warten nur noch auf die beiden, dann können wir uns um die Visa und die übrige Logistik kümmern“, sagte Purdue. 
 
    „Wie viel von der Geschichte glaubst du eigentlich?“, fragte Don. 
 
    „Was meinst du? Du hast den zerbrochenen Körper selbst gesehen“, antwortete Purdue, überrascht vom Zweifel seines Freundes. 
 
    „Nein, das nicht. Aber glaubst du Heidmanns Geschichte, wie er an die Dinger rangekommen ist? Die hat für mich ein paar zu große Lücken. Wie zum Beispiel sind er und seine Helfer zurück in dieses Lagerhaus gekommen und haben es dann auch noch geschafft, zwei sauschwere Statuen da rauszuschaffen ohne erwischt zu werden?“, fragte er mit gerunzelter Stirn. „Ich weiß nicht. Wenn jemand meine heimlichen Opfer gestohlen hätte, würde ich denjenigen bis ans Ende der Welt verfolgen, vor allem, wenn die Sache von derartiger historischer Signifikanz ist.“ 
 
    Purdue nickte. „Ich weiß, was du meinst. Doch im Augenblick können wir der Sache einfach nur nachgehen und Stück für Stück die Wahrheit herausfinden. Doch wenn Heidmann heute nicht auftaucht, wissen wir, dass er gelogen hat und wir ihm nicht vertrauen können.“ 
 
    Don nickte, dann sah er Alison, die eine Kiste seines Lieblingsbiers in die Küche brachte. „Wenn du mich bitte entschuldigen würdest“, sagte er zu Purdue. „Ich muss der armen Frau da drüben zeigen, was für ein Gentleman ich sein kann, und ihr das Bier abnehmen.“  
 
    Purdue schmunzelte, als Don der Frau die Kiste abnahm, doch dann wandte er seine Aufmerksamkeit den Lichtern zu, die die Auffahrt hinauf kamen. 
 
    „Ah! Wunderbar!“, rief er und ging hinunter, um seinen Gast zu begrüßen. „Professor Megalos. Ich danke Ihnen, dass Sie sich bereit erklärt haben, uns zu helfen“, sagte Purdue lächelnd, als der griechische Professor geduckt die Treppe zur Tür des Herrenhauses hinauf eilte, um dem Regen zu entkommen. 
 
    „Vielen Dank für die Einladung“, keuchte er, als er mit dem Fahrer ins Foyer trat. Nachdem er sich mit einem Trinkgeld dafür bedankt hatte, dass er sein Gepäck ins Haus gebracht hatte, wandte sich der Grieche seinem Gastgeber wieder zu. „Kostas Megalos, zu Ihren Diensten“, sagte er charmant und schüttelte Purdues Hand. 
 
    „Ist es Heidmann oder unser Alexis Sorbas?“, hörten Sie Don aus dem Billardzimmer rufen. Purdue sah ihn peinlich berührt an, doch Kostas lachte. 
 
    Don kam heraus und zuckte beim Anblick des Professors nicht einmal mit der Wimper, offensichtlich nicht im geringsten besorgt, dass er jemanden beleidigt haben könnte. Er nahm die Flasche mit dem Bier in die linke Hand und streckte seine rechte aus. „Donovan Graham. Freut mich, Sie kennenzulernen.“ 
 
    Kostas lächelte und schüttelte lachend Dons Hand. „Alexis Sorbas. Freut mich auch, Sie kennenzulernen.“ 
 
    Purdue musste angesichts des Humors des Professors lächeln. Wenn man mit Don Graham klarkommen wollte, brauchte man ein dickes Fell. 
 
    „Spaß beiseite. Darf ich vorstellen, das ist Kostas Megalos. Wie war Ihre Fahrt hierher?“, fragte Purdue, während Kostas seine Jacke auszog und dankbar den Brandy annahm, den Alison ihm anbot, als sie ihm auf dem Weg zum Kamin die Jacke abnahm. 
 
    „Gut, danke“, sagte Kostas. „Ich muss zugeben, dass ich dieses Klima nicht gewohnt bin. Doch das kühlere Wetter ist eine angenehme Abwechslung, das muss ich schon sagen.“ 
 
    Kurz danach traf auch Heidmann ein. Nachdem sich alle vorgestellt hatten, erklärte Purdue, was er sich von der Expedition erwartete, die er Operation Medusa genannt hatte.  
 
    „Das einzige Problem ist im Augenblick, dass wir erst weiter planen können, wenn wir mehr über unser erstes Ziel wissen. Solange wir das Lagerhaus und seinen Inhalt nicht untersucht haben, wissen wir nicht, wo wir weitermachen sollen“, sagte Purdue, während seine Kollegen auf den bequemen Ledersesseln im Billardzimmer Platz nahmen. „Dr. Grahams Kontakte aus der Forensik sind dabei, die Organe der zerbrochenen Statue zu analysieren. Vielleicht erfahren wir so, wie es zur Versteinerung kommt. Wenn wir das haben, sehen wir weiter.“ 
 
    „Dann war diese andere Statue ein Mann aus dem Zweiten Weltkrieg? Bitte korrigieren Sie mich, wenn ich es falsch verstanden habe“, fragte Kostas interessiert. 
 
    „Korrekt“, nickte Heidmann. „Die zwei verschlungenen Gestalten, die morgen hier ankommen sollten, nicht wahr, Dave?“ – Als er Purdue fragend ansah, nickte er. „Also, diese Statue ist weitaus älter, doch das Phänomen ist dasselbe. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass die zerbrochene Figur aus einem KZ stammt.“  
 
    „Aber ganz sicher sind Sie nicht?“, fragte Kostas. 
 
    Heidmann zuckte mit den Schultern. „Wir sind ziemlich sicher, was das angeht.“ 
 
    „Wann gehen wir dann zu diesem Lagerhaus?“, hakte Kostas weiter nach, während Don die Begeisterung des Neuankömmlings schweigend beobachtete. Er lächelte Purdue an, als wollte er sagen, ‚Schau dir diesen übereifrigen Welpen an‘, und Purdue nickte kaum merklich. Das Interesse, das der Kunstprofessor zeigte, dessen akademisches Leben sonst offensichtlich weniger aufregend war, amüsierte sie. Es war erfrischend. 
 
    „Übermorgen. Morgen kommen die Statuen aus London an, und Dons Forensiker sollte am Vormittag kommen, um das Material der beschädigten Statue zu analysieren. Danach sollte alles soweit sein, damit wir nach Ostrau in der Tschechei reisen können“, erklärte Purdue. „Je nachdem, was wir dort finden, werde ich entscheiden, wie es weitergeht, doch ihr erfahrt es natürlich als Erste.“ 
 
    „Dann sind Sie sich nicht sicher, wie lange der Spaß dauern wird, Dave?“, fragte Heidmann. 
 
    „Leider nein, James, doch wir sollten es bald wissen“, versicherte Purdue ihm. 
 
    „Na dann“, seufzte Don und stand auf, um sich ein weiteres Bier zu holen. „Dürfen wir jetzt spielen gehen?“, feixte er. 
 
    „Natürlich. Genießen Sie die Pause, Master Donovan“, lachte Purdue. 
 
    „Danke“, lachte Don und kehrte zurück auf das Sofa vor dem großen Flachbildschirm an der Wand. „Wir spielen gegen Dänemark, oder?“ 
 
    Im Anschluss an die kurze Diskussion spielten Heidmann und Purdue eine Runde Billard, während Kostas sich zu Don gesellte, und die beiden Männer entdeckten bald ihre gemeinsame Leidenschaft für Fußball. 
 
    „Gott, hoffentlich fällt der Strom nicht aus“, bemerkte Heidmann, als die Fenster vom Donner erzitterten. 
 
    „Keine Sorge. Ich habe eine meiner Erfindungen im Keller, die uns im Notfall mit Strom versorgen wird“, lächelte Purdue entspannt. Er hatte immer alles unter Kontrolle, und man konnte es in seiner Haltung, seiner Stimme und seinen Augen sehen. Anders als sonst beruhigte es Heidmann, sich in Gegenwart eines so mächtigen Verbündeten zu befinden.  
 
    Heidmann neigte immer wieder dazu, ungewollt in die Gesellschaft von zwielichtigen Gestalten mit schlechten Absichten zu geraten. Vielleicht war es sein verzweifeltes Streben zu überleben, oder vielleicht war er einfach nur ein schlechter Menschenkenner. Doch die meiste Zeit war er allein gegen den Rest der Welt, allein gegen jene, denen es gelang, den Weg über die Brücken zu finden, die er abzubrechen versucht hatte. Ihnen schien er nie entkommen zu können, doch in diesem Moment fühlte er sich zum ersten Mal in seiner langen Laufbahn als Sammler sicher. 
 
    Auch wenn das spannende Fußballspiel die Aufmerksamkeit aller in seinem Bann hielt, hörte Purdue, wie sein Butler die Haustür öffnete. Er fragte sich, wer so spät noch zu Besuch kam, und entschuldigte sich bei den anderen, um nachsehen zu gehen. Kostas, Don und James tranken weiter und diskutierten über Gott und die Welt, angefangen beim Sport bis hin zu paranormalen Phänomenen, bis Purdue mit dem Neuankömmling zurück ins Billardzimmer kam. 
 
    Purdue räusperte sich demonstrativ, um die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu ziehen. „Meine Herren, darf ich Ihnen Dr. Nina Gould vorstellen. Sie ist das letzte Mitglied unseres Teams, auf das wir noch gewartet haben. Sie ist Expertin für deutsche Geschichte mit Fokus auf Nazideutschland und den Zweiten Weltkrieg.“ 
 
    „Heilige Scheiße“, entfuhr es Don. Kostas versetzte ihm einen Klaps auf den Rücken, um ihn an seine guten Manieren zu erinnern, und sofort zuckte er entschuldigend mit den Schultern.  
 
    Alle drei Männer erstarrten, als sie die hübsche Historikerin sahen. Als Purdue einen nach dem anderen vorstellte, hatten sie sich so weit gefasst, dass sie sie höflich begrüßten, doch es war offensichtlich, dass die vierzigjährige Historikerin allen weiche Knie beschert hatte. Auf dem Arm trug sie einen fetten rotgetigerten Kater, und als Purdue mit den Vorstellungen fertig war, hob sie kurz eine seiner Pfoten und lächelte. „Und das ist Bruichladdich. Er kommt allerdings nicht mit. Er bleibt hier in Purdues Haus, solange wir weg sind.“ 
 
    Mit einem Blick in Purdues Richtung sagte sie leise: „Ich habe keinen Katzensitter finden können. Du weißt ja, meine Nachbarn hassen mich.“ 
 
    Purdue schmunzelte. „Schon gut, Nina. Und wenn du Noahs Arche mitgebracht hättest, wäre es auch okay, solange du hier bist.“ Er küsste sie unschuldig auf die Wange, da er zum einen nicht wollte, dass die anderen ihnen etwas unterstellten, und zum anderen hatte sie bei seinem Besuch ziemlich deutlich gemacht, dass sie immer noch wütend auf ihn war. 
 
    Nina ihrerseits konnte den Blick nicht von Kostas abwenden. Sie fühlte eine seltsame Verbundenheit mit dem Fremden, die sie seit sie Sam kennengelernt hatte, kein zweites Mal empfunden hatte. Der Grieche hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit Sam – seine Augen, seine Haare – und hätte sein Charme sie nicht so beeindruckt, hätte sie die Begegnung mit dem griechischen Professor wahrscheinlich wieder in ein schwarzes Loch der Sehnsucht gestürzt. Doch sie fühlte sich großartig und freute sich auf die Expedition.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 13 
 
      
 
    Im Britischen Museum waren Reinigungsteams und Haustechniker mit den Reinigungsarbeiten und Reparaturen beschäftigt. Bei einer morgendlichen Tasse Tee beobachteten Professor Helen Barry und ihre Assistentin Claire die Aktivitäten aus der Ferne. 
 
    „Sieht schon wieder fast wie neu aus“, bemerkte Claire. Als ihr die Ironie der Bemerkung in Bezug auf ein Museum bewusst wurde, fügte sie hinzu: „Ich meine das Gebäude, nicht was drin ist …“ Sie zog ihre Schultern hoch, da es sich in ihren Ohren immer noch falsch anhörte, doch Helen musste lachen. „Schon verstanden, Claire. Sie haben Recht“, sagte sie. „Sieht aus, als könnten wir bald wieder eröffnen. Zu schade nur wegen der Ausstellung griechischer Kunst. Das war seit Langem unsere erfolgreichste“, fuhr sie ein wenig enttäuscht fort. 
 
    „Ich weiß, Professor. Ist schon dumm, dass von allen Ausstellungen ausgerechnet diese so schwer beschädigt worden ist, dass wir sie nicht weiterlaufen lassen können“, antwortete Claire niedergeschlagen. Da sie sich sehr für Mythologie und die alten Götter interessierte, hatte ihr die Ausstellung besonders gut gefallen. Natürlich kam dieses Thema bei ihrer Arbeit nie zu kurz, doch diesmal war sie angesichts einiger Stücke ins Gruseln gekommen. Noch nie zuvor hatte sie das Gefühl gehabt, in Gegenwart der Ausstellungsstücke in eine längst vergangene Zeit versetzt zu werden, wie diesmal. Es war, als wären sie über ihre Herkunft hinaus authentisch und strahlten die Aura ihrer Ära aus. 
 
    Claire gehörte zu jenen Menschen, die ein Ausstellungsstück intensiv auf sich wirken ließen. Und diesmal hatte sie das Gefühl, als liebkoste die Aura der Stücke sie, bis sie eine Gänsehaut bekam. Wenn es jemals eine Ausstellung gegeben hatte, in der Claire das Gefühl gehabt hatte, lebendige Geschichte zu erleben, dann war es diese. 
 
    „Oh, Mrs. Fidikos hat übrigens angerufen“, sagte sie zu Helen. „Ihre Leute kommen heute im Lauf des Tages vorbei, um ihre Stücke versandfertig zu machen.“   
 
    Helen blickte beunruhigt drein. „Gott, sie muss mich hassen. Sie hat sich nicht einmal von mir verabschiedet, nachdem sie von den Schäden gehört hat“, seufzte Helen und stellte ihre leere Tasse ab. „Sie wird wahrscheinlich nie wieder mit mir reden.“ 
 
    „Unsinn“, sagte Claire. „Davon abgesehen können Sie nichts dafür, dass Gott sich entschlossen hat, London durchzuschütteln. Sie hätten nicht mehr tun können, um die Ausstellungsstücke zu retten, Professor. Wenn sie das denkt, ist sie dumm. Hat sie etwa erwartet, dass Sie persönlich jedes Stück in Watte packen?“ 
 
    Helen sah ihre Assistentin eine Weile lang so finster an, dass Claire das Gefühl hatte, zu weit gegangen zu sein. 
 
    „Du meine Güte, Claire, bei dem Unsinn, den Sie verzapfen, haben Sie es glatt geschafft, dass ich mich ein bisschen besser fühle …“ sagte Helen kopfschüttelnd und strich dem Mädchen lachend über die Schulter. 
 
    „Schön, dass euch in dieser furchtbaren Situation das Lachen nicht vergangen ist“, hallte eine weibliche Stimme durch den Flur. Als sie sich umdrehten, kam die hochgewachsene, schwarzgekleidete Frau auf sie zu. 
 
    „S-Soula“, stammelte Helen, überrascht, sie hier zu sehen. „Ich dachte, du wolltest nur deine Leute schicken?“ 
 
    „Was?“, schnaubte Soula Fidikos. „Hast du gesehen, wie diese Banausen mit alter Kunst umgehen, wenn ihnen nicht dauernd jemand auf die Finger schaut? Ich überwache immer persönlich das Ver- und Auspacken meiner Sammlung.“ Sie seufzte. „Ich bin froh, dass euch beiden nichts passiert ist!“ 
 
    Als Soula Helen und Claire in eine herzliche Umarmung zog, staunten die beiden Frauen nicht schlecht. Helen fühlte sich sofort viel besser, denn offensichtlich gab die griechische Millionärin ihr nicht die Schuld an den Schäden. 
 
    „Es tut mir so leid, dass ein paar deiner Stücke beschädigt worden sind, Soula“, entschuldigte Helen sich. 
 
    „Im Ernst? Ich wusste nicht, dass du das Erdbeben ausgelöst hast, Helen“, feixte Soula. 
 
    Helen sah ihre Assistentin an, die ihr lächelnd zuzwinkerte. 
 
    „Ich weiß … Aber trotzdem. Ich fühle mich verantwortlich, weil ich dich eingeladen habe, dich an der Ausstellung zu beteiligen“, sagte Helen.  
 
    Soula winkte ab. „Komm schon, lass das“, sagte sie in warmem Ton. „Es ist nicht deine Schuld. Ich bin versichert, und die Stücke, die beschädigt wurden, waren auch nicht so wichtig. Alles ist ersetzbar, also mach dir keine Sorgen, ja?“ 
 
    „Danke“, seufzte Helen erleichtert. 
 
    „Hast du heute Abend schon was vor?“, fragte Soula, und als Claire realisierte, dass sie im Augenblick nicht mehr gebraucht wurde, blickte sie auf ihre Uhr. „Bitte entschuldigen Sie mich, ich habe einen Termin mit den Leuten von der Evening Post“, sagte Claire und verschwand. 
 
    „Ich wollte nach Hause und zur Abwechslung mal früh schlafen gehen“, antwortete Helen. „Warum?“ 
 
    „Das wirst du nicht tun“, sagte die Griechin. „Ich fliege morgen zurück, und du hast morgen frei, oder?“ 
 
    „Ja, woher weißt du das?“, fragte Helen. 
 
    „Ich habe da so meine Quellen“, lächelte Soula, ohne zu erwähnen, dass sie die Information von Claire bekommen hatte. „Egal … mein Mann und ich würden dich gerne heute Abend zum Essen ausführen. Da ich nicht weiß, wann ich wieder eine Ausrede haben werde, nach London zu kommen, wäre es doch schön, ein bisschen zu plauschen, findest du nicht?“ 
 
    Wie hätte Helen diesen Vorschlag ablehnen können? Sie hatte gerade ihre Scheidung hinter sich gebracht und fühlte sich einsam, da sie kein Gesellschaftsleben hatte, in das sie sich hätte stürzen können. 
 
    „Das wäre schön, Soula“, lächelte sie. „Efcharisto. Das sagt man doch so, oder?“  
 
    „Perfekt, ja. Dann sehen wir uns heute Abend“, sagte Soula mit einem herzlichen Lächeln, das ihre kantigen Züge viel weicher wirken ließ. 
 
      
 
    Der Abend war ruhig in London. Zur Abwechslung regnete es einmal nicht, und weitere Erdbeben waren nicht angekündigt. Die milde Brise, die durch Stoke Newington wehte, erinnerte eher an Paris. Es war Helens Idee gewesen, in ihr Lieblingsrestaurant anstatt zu einem schicken Italiener zu gehen, den Claire vorgeschlagen hatte. Seit ihrer Trennung war sie nicht mehr dort gewesen, denn ihr Exmann hatte dort um ihre Hand angehalten, und sie hatten so ziemlich jeden Hochzeitstag dort gefeiert. 
 
    Helen war auf dem Weg zum Royale Masters Hotel, um sich mit ihren Freunden zu treffen. Sie ließ sich vom Taxi auf der Albion Road absetzen und ging den Rest des Weges zu Fuß. Das Hotel war nur vier Blocks von der Knight’s Lance Tavern entfernt, was Helen für einen geradezu unheimlichen Zufall hielt. Es war kurz vor neun Uhr, als sie die elegante Hotellobby betrat, wo eine einsame Rezeptionistin hinter einem marmornen Empfangstresen stand und sie freundlich anlächelte. 
 
    „Guten Abend, Madam.“ 
 
    „Guten Abend. Ich warte nur auf zwei Ihrer Gäste, Mr. und Mrs. Fidikos“, sagte Helen. „Könnten Sie sie bitte anrufen und sie wissen lassen, dass ich da bin?“ 
 
    „Natürlich, Madam, einen Augenblick nur“, sagte die Rezeptionistin. „In der Zwischenzeit können Sie sich gerne an unserem Tee- oder Kaffeebuffet im Loungebereich bedienen.“ 
 
    „Danke“, lächelte Helen und ging in die Lounge, um dort auf einem der bequemen Sofas zu warten. 
 
    Kurz darauf kam Soula herunter. 
 
    „Du siehst umwerfend aus, meine Liebe. Hast du lange gewartet?“, fragte sie. Helen fiel auf, dass Soula allein war, und was noch bemerkenswerter war, war die Tatsache, dass Soula einmal nicht ganz in Schwarz gekleidet war. 
 
    „Danke Soula, du siehst fantastisch aus, und dann auch noch in Rot!“, schwärmte Helen, während sie sich zur Begrüßung umarmten. „Wo hast du deinen Mann gelassen?“ 
 
    „Oh, er hat mich gebeten, ihn zu entschuldigen. Ich fürchte, er hat irgendetwas Schlechtes gegessen. Er hat den ganzen Nachmittag über die Toilettenschüssel gebeugt verbracht, und wenn ich ehrlich bin, mache ich mir langsam ein bisschen Sorgen.“ 
 
    Helen hatte Mitleid, doch sie war ein bisschen erleichtert, dass sie in dem Restaurant, das sie so oft mit ihrem Mann besucht hatte, nicht das fünfte Rad am Wagen spielen musste. Sie befürchtete, dass die Kellner, die sie so gut kannten, nach ihrem Ex fragen würden, wenn Soulas Mann sie begleitet hätte. 
 
    „Oh, das tut mir so leid. Ich hoffe, es geht ihm bald wieder besser. Ist er zum Arzt gegangen?“, fragte sie Soula. 
 
    „Nein, er will abwarten und sehen, wie er sich morgen früh fühlt“, sagte die Griechin. „Hast du noch Lust, auszugehen, oder wollen wir nur einen Tee hier in der Lounge trinken?“ 
 
    Helen lachte. „Oh nein. Ich habe vor, mich heute Abend nach allen Regeln der Kunst volllaufen zu lassen.“ 
 
    „Das wollte ich hören!“, sagte Soula erfreut und zog Helen unbeholfen an sich. „Aber weit laufen müssen wir nicht, oder? Diese Prada-Dinger sind nicht zum Laufen gemacht.“ 
 
    „Oh komm schon. Wo bleibt deine Abenteuerlust?“, kicherte Helen. „Wann bist du das letzte Mal nicht irgendwohin gefahren?“ 
 
    „Hmm … daran kann ich mich gar nicht erinnern“, schmunzelte Soula und verzog das Gesicht. „Gott, deine Abenteuer bringen mich noch irgendwann ins Grab.“ 
 
    Gemeinsam machten sie sich auf den kurzen Weg über gut beleuchtete Straßen zu dem einladenden kleinen Restaurant. Auf den belebten Straßen, die voller Paare und Studenten auf dem Weg zu den diversen Clubs der Gegend waren, herrschte eine angenehme Atmosphäre. Die sanfte Brise wehte köstliche Gerüche aus den Küchen der Restaurants durch die Straßen. 
 
    Ins Gespräch vertieft bemerkten Helen und Soula die Männer nicht, die ihnen folgten. 
 
    „Sie gehen ins Knight’s Lance“, sprach einer der Männer in das Gerät, das unter seiner Manschette verborgen war. 
 
    „Halten Sie Abstand, aber verlieren Sie sie nicht aus den Augen“, befahl die Stimme in ihren kaum sichtbaren Kopfhörern. „Unternehmen Sie nichts, bis die Straßen leerer sind. In dieser Gegend gibt es zu viele Zeugen. Haben Sie verstanden?“ 
 
    „Verstanden“, sagte der Verfolger und nickte seinem Kollegen zu. 
 
    „Ich befürchte, dass wir dann wohl doch nicht ihre Bekanntschaft machen werden“, sagte der andere Mann. „Zu schade. Ich wollte unbedingt das Parfum dieser Hexe riechen.“  
 
    „Eile mit Weile“, lächelte sein Partner. „Hier gibt’s Pirogi wie du sie noch nie gegessen hast.“ 
 
    Von ihrem Tisch auf dem Gehsteig gegenüber konnten die beiden Männer das grün-rote Licht der Leuchtschrift über dem Knight’s Lance sehen, das den Eingang erhellte, durch den die beiden Frauen das Restaurant betreten hatten. Das Warten langweilte die beiden Männer, doch sie konnten es sich nicht leisten, aufzugeben. 
 
    Gegen ein Uhr zahlte sich ihre Geduld aus. Helen Barry und Soula Fidikos verließen das Restaurant sichtlich betrunken. Sie lachten laut und staksten unsicher über den gepflasterten Gehsteig. Die meisten anderen Restaurants und Souvenirläden auf der Straße hatten zwischenzeitlich schon geschlossen, und kaum mehr als ein halbes Dutzend Menschen war noch im blassen Licht der Mondsichel unterwegs. 
 
    Die Stimmen der Frauen hallten in den engen Straßen auf dem Weg zurück zu Soulas Hotel wider. Soula hatte ihre roten High Heels ausgezogen und ging auf Helen gestützt in ihren Seidenstrümpfen weiter. Einen halben Block hinter ihnen huschten die Schatten der zwei Männer durch die Dunkelheit. 
 
    „Stopp! Stopp!“, rief Soula plötzlich. 
 
    „Was ist?“ Helen runzelte besorgt die Stirn, als ihre Freundin sich an einem Baum vor dem St. Marys Charity Center abstützte. „Soula?“ 
 
    Im nächsten Moment hörte sie wie sich ihre Freundin übergab. 
 
    „Oh“, sagte sie nur, wandte sich ab und wartete geduldig ein paar Schritte weiter. Als der Wind auffrischte und Helen ihre dunkelbraunen Haare ins Gesicht peitschte, drängte sie: „Soula, beeil dich“, sagte sie und bekam eine Gänsehaut, als um sie herum außer dem Rauschen des Windes nichts zu hören war. Im nächsten Moment jedoch hörte sie die Griechin wieder würgen.  
 
    „Soula, brauchst du Hilfe?“ 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 14  
 
      
 
    Soula und Helen gingen in Richtung ihres Hotels weiterhin ohne zu wissen, dass sie verfolgt wurden. Helen stützte ihre Freundin, der immer noch übel war. 
 
    „Geht’s einigermaßen, Soula? Dein Mann wird böse auf mich sein, wenn ich dich so krank zu ihm zurückbringe“, sagte Helen leise, während das Klacken ihrer Absätze von den Fassaden der Häuser zwei Blocks vom Royale Masters Hotel widerhallte.  
 
    Als Soula antwortete, klang sie furchtbar. „Nein, das wird er nicht. Er sieht mich öfter so“, sagte sie zu Helen und stützte sich schwer auf die zierlicher gebaute Professorin. „Davon abgesehen fühle ich mich besser, seit ich mich übergeben habe.“ 
 
    „Oh, gut. Da hinten habe ich schon befürchtet, dich zurück ins Hotel tragen zu müssen.“ 
 
    Sie schwankten zur nächsten Kreuzung und ignorierten ein paar Passanten, die lachend auf sie deuteten. „Oh, haltet die Klappe. Wartet nur, bis ihr dreißig seid, dann vertragt ihr auch nicht mehr so viel!“, schimpfte Helen, doch ihre Freundin stöhnte, als eine weitere Welle der Übelkeit sie überkam. 
 
    „Wir sind fast da, Liebes“, sagte Helen ruhig. „Und wenn ich ehrlich bin, ist mir auch nicht ganz wohl.“ 
 
    „Helen“, keuchte Soula. „Meinst du, wir schaffen es zurück zum Hotel, bevor sie uns erwischen?“ 
 
    „Sicher, wir … bevor wer uns erwischt?“, fragte Helen nervös. 
 
    „Die zwei Männer, die uns schon seit dem Restaurant gefolgt sind“, sagte sie leise. „Sie sind uns näher, als mir lieb ist.“ 
 
    „Was?“, fragte Helen entsetzt. Dann erst fielen ihr die sporadischen Schritte hinter ihnen auf, die sie zuvor nicht gehört hatte, da sie nicht so nah gewesen waren. Sie drehte sich nicht um, da sie ihre Verfolger nicht wissen lassen wollte, dass sie von ihnen wussten. Denn wer weiß, womöglich würden sie sie dann nur schneller angreifen? 
 
    Die Frauen gingen schneller auf das blau-weiße Licht des Hotels zu, doch ihre Verfolger kamen näher.  
 
    „Gott, warum habe ich ausgerechnet heute mein Pfefferspray nicht eingepackt?“, murmelte Helen. 
 
    „Was, wenn wir Ärger bekommen?“, fragte Soula. 
 
    „Den haben wir schon“, zischte Helen und suchte nach einer Bewegung im Schatten am Rande ihres Sichtfeldes. 
 
    „Nein, das meine ich nicht. Lass uns irgendwas Verrücktes tun, um Aufmerksamkeit auf uns zu lenken“, sagte Soula mit angestrengter Stimme. „Wenn wir … Krach machen und uns benehmen, als wären wir betrunken, vielleicht lassen sie uns dann in Ruhe. Ich glaube kaum, dass diese Typen Zeugen wollen, weißt du, was ich meine?“ 
 
    „Oh, ich verstehe“, flüsterte Helen. „Doch es ist Freitagnacht in London, Soula. Bestenfalls werden wir verhaftet.“ 
 
    Als sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, was zu tun war. Sie blieb abrupt stehen. 
 
    „Setz dich hier auf die Bank“, sagte sie zu ihrer griechischen Freundin. 
 
    „Warum?“ 
 
    „Tu’s einfach“, zischte Helen leisen. „Vertrau mir. Wenn irgendjemand nach dir greifen will, trittst du wie wild um dich, okay?“ 
 
    „Oh ja“, maulte Soula laut, mit vom Alkohol heiserer Stimme. „Oh, das werde ich. Das werde ich!“ 
 
    Die beiden Männer hielten sich im Schatten der Gebäude, kamen jedoch weiter näher. Helen hob eine Mülltonne hoch, und nachdem sie den Inhalt der sperrigen Tonne auf die Straße geleert hatte, zerrte sie sie zum Schaufenster von Leila’s Boutique. 
 
    „Tut mir leid, Leila“, keuchte Helen, während sie die Tonne über ihren Kopf hievte und mit aller Kraft in das Schaufenster der eleganten Boutique schleuderte. Sofort hörte sie Leute auf der anderen Straßenseite schreien, während Soula lautstark zu jubeln begann. 
 
    Zögernd drehte sich Helen um, um nach ihren Verfolgern zu sehen, doch die beiden Männer waren verschwunden, und keine Minute später kündeten Sirenen die Ankunft zweier Streifenwangen an. Helen ließ sich neben Soula auf die Bank fallen. 
 
    „Das war eine gute Idee“, lachte Soula heiser, als die Polizisten auf sie zu kamen. 
 
    „Tut mir leid, Liebes. Ich schätze, dass sie uns jetzt festnehmen werden, doch das ist besser, als womöglich ermordet zu werden“, seufzte Helen. „Du solltest deinen Mann anrufen und ihm sagen, dass es spät werden könnte.“ 
 
    „Oh, bitte“, schnaubte Soula. „So viel Spaß habe ich auf deiner langweiligen Insel noch nie gehabt.“ 
 
    „Entschuldigen Sie bitte, Madam?“, machte sich der Polizist bemerkbar. 
 
    „Ja, Officer?“, antwortete Helen. Sie stand auf und bemühte sich, sich so nüchtern wie möglich zu geben, während sie den Polizisten berichtete, dass zwei Männer sie verfolgt hatten. Sie schmückte ihren Bericht damit aus, dass sie bewaffnet gewesen waren und ihnen etwas zugeschrien hatten, doch nur, um den Polizisten klarzumachen, dass das Schaufenster zu zerstören ihr einziger Ausweg gewesen war. 
 
    „Wir müssen Sie leider trotzdem mitnehmen, um ihre Aussage aufzunehmen“, sagte der Polizist. „Für die Versicherung, Sie wissen schon.“  
 
    „Danke“, sagte Helen, als sie und Soula in eines der Autos stiegen, um zur nächsten Wache zu fahren. Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen der eingeworfenen Scheibe, doch sobald sie an die furchteinflößenden Gestalten dachte, die sie verfolgt und weiß Gott was mit ihnen vorgehabt hatten, fühlte sie sich sicherer im Gewahrsam der Polizei. 
 
    „Soula, bist du okay?“, fragte sie, und als ihre Freundin erschöpft nickte, reichte sie ihr ihre Schuhe. „Hier, zieh deine Schuhe an.“ 
 
    „Ich frage mich … wer das war“, flüsterte Soula mit saurem Atem, bei dem Helen übel wurde, doch Soula hatte Recht. Die Männer schienen unbewaffnet gewesen zu sein, doch sie zweifelte nicht daran, dass sie sie hatten entführen wollen. 
 
    „Keine Ahnung“, antwortete Helen. „Mir fällt niemand ein, der mich kidnappen wollte. Dir vielleicht?“ 
 
    Soula schnaubte. „Oh mir schon, Hunderte …“ 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 15 
 
      
 
    Es war ein verregneter Sonntag in Edinburgh. Alle Teilnehmer der geplanten Expedition bereiteten sich in Wrichtishousis auf die Reise vor – alle, abgesehen von Nina. Sie stand mit Arztkittel und Schutzbrille in Purdues Labor und beobachtete Dr. Grahams Mitarbeiter bei der Durchführung einer chemischen Analyse. 
 
    „Vielen Dank, dass sie am Wochenende hergekommen sind“, sagte Nina lächelnd. 
 
    „Oh, kein Problem, Dr. Gould“, antwortete der Laborassistent. „Auf mich haben sowieso nur Videospiele und eine Überdosis Kartoffelchips gewartet.“ 
 
    Sie schmunzelten, als der Laser des Röntgenfluoreszenzanalysegeräts die Doppelstatue abtastete und die Daten zur spektroskopischen Analyse an den Computer übertrug. Nina war neugierig, was das Ergebnis anging, nachdem Purdue ihr bei seinem Besuch in Oban die Geschichte erzählt hatte. Er hatte nichts ausgelassen und alles wiedergegeben, was passiert war und was Heidmann ihm und Don Graham erzählt hatte. Purdue hatte sie jedoch um Diskretion gebeten, da er nicht wollte, dass Heidmann wusste, dass sie eingeweiht war, da er und Don sich nicht sicher waren, ob Heidmann wirklich so unschuldig war, wie er tat. 
 
    Nachdem sie die Männer am Vorabend kennengelernt hatte, verstand sie, warum er sie zur Geheimhaltung verpflichtet hatte. Nina war keine Psychologin, doch sie hatte klar gespürt, dass James Heidmann überaus nervös war, vielleicht sogar paranoid. Auch wenn die Historikerin nach diversen unfreiwilligen Abenteuern zwielichtigen Gestalten gegenüber höchst argwöhnisch geworden war, interessierte sie dennoch brennend, wo die Steinmänner herkamen. 
 
    Mehrere Stunden später, nachdem sie verschiedene Analysetechniken für die verschiedenen Materialien der Statuen eingesetzt hatten, hatte die Software die Auswertung abgeschlossen und die Ergebnisse ausgedruckt. Nina war aufgeregt und konnte nicht erwarten herauszufinden, ob die Steinmänner wirklich einem mythologischen Monster zum Opfer gefallen waren, oder ob es eine wissenschaftliche Erklärung für ihre Versteinerung habe. Natürlich erwartete sie Letzteres, auch wenn sie selbst schon einige überaus seltsame Phänomene und Dinge beobachtet hatte, die sich jeder Erklärung entzogen. 
 
    „Purdue, wir haben die Ergebnisse“, meldete sie durch die Gegensprechanlage, mit der sie ihn in einem anderen Raum erreichen konnte, in dem er die anderen Stücke für die Analyse vorbereitete. 
 
    „Großartig!“, rief er. „Ich bin gleich da.“ 
 
    Als er im Labor ankam, waren Nina und die beiden anderen Wissenschaftler aufgeregt. 
 
    „Wow, ihr seht aus, als hättet ihr den Stein der Weisen entdeckt“, sagte er. „Raus damit, was habt ihr herausgefunden?“ 
 
    „Eine Menge, Sir“, strahlte der Chemiker stolz. „Doch Dr. Gould wird ihnen alles erklären.“ 
 
    „Aye“, sagte Nina. „Auch, wenn wir wissen, dass du durchaus mit den Naturwissenschaften vertraut bist, fanden sie es angebracht, dass ich es dir in den Worten eines Laien erkläre.“ 
 
    Sie zwinkerte den beiden anderen zu, die gerade ihre Latexhandschuhe auszogen, während sie Purdue den Ausdruck reichte. 
 
    „Aber sicher doch“, lächelte er. „Machen Sie eine Pause. Sie haben es sich verdient.“ 
 
    Die beiden Wissenschaftler verließen das Labor, um zum Mittagessen zu gehen, während Purdue den Bericht las. „Siehst du auch was ich sehe?“, fragte er Nina, ohne von den Daten aufzublicken. 
 
    „Ja“, nickte sie und trank einen Schluck Wasser aus ihrer Flasche. „Sprichst du vom Natriumcarbonat?“ 
 
    „Ja, aber nicht nur das … Natron und Trona. Kohlensäure. Aber da sind noch Spuren von weiterem Niederschlag, den ich nicht identifizieren kann. Du etwa?“, fragte er Nina, die jedoch lediglich mit einem Kopfschütteln antwortete. 
 
    „Das erinnert mich an diesen See in Zentralafrika, der Tiere zu Stein werden lässt, Nina. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber war der nicht in Tansania?“  
 
    Nina sah Purdue an, da er bereits die Gegenwart der Auslöser der Kalzifikation bemerkt hatte, die auch ihr aufgefallen waren. „Ich bin keine Geologin, doch ich verstehe die Grundlagen. Die Körper der Männer haben eine Art von Kalzifikation durchgemacht, doch ihre Tonus ist zu definiert, um mumifiziert worden zu sein“, sagte sie. „Aber da waren noch andere Stoffe, die ich nicht kenne.“ 
 
    „Moment.“ Purdue runzelte die Stirn, während er die Liste der gefundenen Verbindungen noch einmal genauer betrachtete. „Wenn ich das hier richtig interpretiere, ist das Sandstein, und das hier ist Bronze. Seltsam.“ 
 
    „Du bist nicht so unbewandert, wie du vielleicht denkst, mein Lieber“, sagte Don lächelnd von der Tür aus. „Meine Jungs haben gesagt, ihr habt die Ergebnisse. Kann ich mal sehen?“ 
 
    Nina lächelte den etwas rauen aber intelligenten Anthropologen an. 
 
    „Natürlich, bitte Dr. Graham“, schmunzelte Purdue und reichte seinem Freund den Ausdruck. „Wenn du dich einfach ausdrücken könntest? Das ist weder Ninas noch mein Fachgebiet.“ 
 
    Als Don Nina zuzwinkerte, kicherte sie. Sie mochte seine entspannte Art und seinen Mangel an Respekt gegenüber Regeln. Das erinnerte sie sehr an jemanden, den sie sehr gut gekannt hatte. Sams manchmal waghalsige Aktionen und seine Neigung, sich geltenden Regeln zu widersetzen hatten viel von seinem Charme ausgemacht. 
 
    Im nächsten Moment jedoch blickte Donovan überaus ernst auf die Unterlagen. Schließlich neigte er den Kopf von einer Seite zur anderen und wirkte überrascht und beeindruckt. 
 
    „Was ist?“, fragte Nina. 
 
    „Heiliges …“, sagte er leise. „Das ist ein altes Stück, Purdue. Und ich meine wirklich alt. Ich würde die beiden in die Zeit um dreitausend vor Christus einordnen.“ 
 
    „Das ist lange vor den antiken Schriften“, bemerkte Nina, und Purdue starrte sie erstaunt an. 
 
    „Korrekt, meine Schöne“, nickte Don. „Diese Männer … Gott, ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt sage, doch diese beiden haben wahrscheinlich in einer Zeit gelebt, von der wir nur aus der Mythologie wissen, noch vor dem Trojanischen Krieg.“ 
 
    Purdue war selten sprachlos, doch diese Enthüllung hatte ihn offensichtlich überrascht. Er strich sich mit den Fingern durchs Haar und unterdrückte ein Lächeln, da er professionell wirken wollte. „Was ist mit dem anderen Stück?“ 
 
    „Der ist kaputt. Lass mich ihn mitnehmen“, feixte Don, und Nina musste lachen. 
 
    „Ach so?“, antwortete Purdue lächelnd. „Da musst du dich mit Heidmann auseinandersetzen, nicht mit mir.“ 
 
    „Betrachte diese Auseinandersetzung als gewonnen. Was will er auch mit einer zerbrochenen Statue?“, scherzte Don. „Er hat ja noch die hier.“ 
 
    „Oh!“, entfuhr es Purdue plötzlich. „Da fällt mir ein, Nina, sobald Dr. Grahams Leute zurück sind, müssen wir den Sohn des Zyklon B untersuchen. Auch mit dem Refraktometer, bitte.“ 
 
    „Gute Idee“, nickte Don. „Das Stück hier weist Spuren von Bronze auf, wie du gesagt hast, Dave. Ich glaube, es diente dazu, besser die Form zu bewahren, doch es könnte auch sein, dass das ein paar Jahrhunderte später passiert ist.“ Er las weiter und nickte, als er gewisse Stoffe erkannte. „Tonerde, Lehm … wisst ihr, basierend auf der Art von Kalkstein und den Spuren von Marmor müssen diese Jungs auf Kreta oder im Hochland von Griechenland gelebt haben. Vielleicht waren sie Brüder.“ 
 
    Als sie die Stufen zum Wohnzimmer hinaufgingen, wo Heidmann und Kostas vor dem Kamin saßen und tranken, diskutierten Purdue und Nina weiter über die Analyse. Nina staunte noch immer. „Stell dir vor, dass diese beiden vielleicht zu Zeiten von Aphrodite und Zeus gelebt haben …“ 
 
    „Bei allem Respekt, Dr. Gould“, unterbrach Kostas. „Diese sogenannten Götter haben nie in der Sinnenwelt existiert. Ich versichere Ihnen, sie haben lediglich die verborgenen Eigenschaften der menschlichen Natur repräsentiert.“ 
 
    Nina war beleidigt, da er ihre hypothetische Fantasie ohne viel Federlesens zunichte gemacht hatte. 
 
    „Und das wissen Sie, weil Sie es selbst erlebt haben, damals, anno dunnemals, ja?“, keifte sie und zog eine Augenbraue hoch, wie sie es immer tat, wenn ihr nach Streiten zumute war. „Basierend auf meinen Studien alter Geschichte und Anthropologie waren die meisten Götter in der Tat real existierende Menschen. Die meisten von ihnen waren Könige oder Kriegsherren, die von ihren Anhängern in Ehrfurcht vor ihren heroischen Eroberungen zu Göttern erhoben wurden.“  
 
    „Viele von ihnen waren das“, gab er ruhig zu. „Doch die, die Sie gerade erwähnt haben, nicht.“ 
 
    „Und wie kommen Sie darauf? Ich meine, können Sie das irgendwie untermauern?“, fragte sie Kostas. 
 
    „Ich bin Grieche und Sie nicht, meine Liebe“, antwortete er lässig. „Ich bin ein Experte auf dem Gebiet der griechischen Geschichte und Götterwelt, während Sie sich mit den Greueltaten der Deutschen des vergangenen Jahrhunderts befassen. Das sollte Untermauerung genug sein.“ 
 
    Ninas Miene verfinsterte sich, während sie scharf durch die Nase einatmete. Purdue kannte sie gut, und das war der Moment, in dem er intervenieren musste, wenn er nicht wollte, dass seine Expedition in einen privaten Kleinkrieg zwischen den beiden Historikern ausartete. 
 
    „Nina, ich habe da etwas für dich. Komm“, sagte er lächelnd und legte sanft einen Arm um ihre Schulter, um sie wegzuführen. Als sie im dunklen Flur in Richtung Küche verschwanden, starrten Don und Heidmann den griechischen Kunstprofessor an, der jedoch lediglich mit den Schultern zuckte. 
 
    „Ich kenne die Lady nicht sonderlich gut, mein lieber Sorbas, doch ich denke, es wäre besser, wenn du dich nicht mit ihr anlegen würdest“, bemerkte Don. „Ich brauche ein Guinness.“ 
 
    Heidmann schüttelte den Kopf, als er an Kostas vorbeiging. „Ich wünschte, ich hätte deinen Mut, mein Lieber.“ Kostas verstand nicht, was er falsch gemacht hatte. Er war dazu erzogen worden, auszusprechen, was er dachte, und tat das ohne Einschränkungen. Die Reaktion der hübschen Historikerin war seiner Meinung nach übersensibel. Da er jedoch über gute Manieren verfügte, wusste er, dass er sich bei ihr dafür entschuldigen musste, dass er sie beleidigt hatte, wenn auch nur des lieben Friedens willen – denn er hielt es nicht für falsch, ihr klarzumachen, dass es Dinge gab, von denen er mehr verstand als sie. 
 
      
 
    Als sich am Abend alle versammelten, um die Untersuchungsergebnisse von Dr. Grahams Team zu diskutieren, hatte Nina Kostas’ abfällige Bemerkung nicht vergessen. Schließlich war es den meisten Männern zufolge in der westlichen Zivilisation das Vorrecht einer Frau, einen Groll zu hegen, nicht, dass sich Kostas Megalos daran gestört hätte. Während Don über das Alter der Klónos² Statue sprach, blickte Kostas immer wieder in Ninas Richtung, nicht, um sie zu ärgern, sondern um zu sehen, ob sie bereit für eine Unterhaltung war.  
 
    Ihre Miene blieb jedoch versteinert, und sie verweigerte ihm jede Aufmerksamkeit. James Heidmann begann zu strahlen, als Don Graham die Analyse von Klónos² vortrug. Purdue bestätigte, was Heidmann immer vermutet hatte – er hatte eine Statue von unschätzbarem Wert in seiner Sammlung, die ihm nicht nur Ruhm, sondern auch großen Reichtum bescheren konnte. 
 
    „Was den Sohn von Zyklon B angeht haben wir bestätigen können, was wir vermutet haben“, erklärte Don und blickte dabei auf den Ausdruck, den er in seinen Händen hielt. „Wir haben ihn auf die vierziger Jahre des letzten Jahrhunderts datiert, verhältnismäßig jung verglichen mit dem anderen Stück.“ 
 
    „So ziemlich alles ist jung verglichen mit Klónos²“, bemerkte Heidmann, und alle schmunzelten und nickten zustimmend. 
 
    „Die Ironie an der Sache ist nur, dass wir keinerlei Zyklon B an dem alten Jungen gefunden haben“, sagte Don mit einem Lächeln. „Doch vielleicht impliziert der Name ja, dass er dem Gas ausgesetzt werden sollte, das … oder vielleicht bedeutet es, dass er der Sohn des Gases ist, dass er zu Stein wurde, nachdem er vergast worden ist. Da sind wir uns nicht sicher, doch Nina wird untersuchen, was auch immer wir in diesem Lagerhaus in Ostrau finden, um zu sehen, ob es eine Verbindung zwischen dem Lagerhaus und den Konzentrationslagern der Nazis gibt.“ 
 
    „Am Montagmorgen reisen wir nach Ostrau ab“, erklärte Purdue. „Und je nachdem, was wir dort finden, können wir hoffentlich bestimmen, wie diese Männer versteinert worden sind. Wenn dieselbe Technik für beide Statuen angewandt wurde, muss es irgendwo eine uralte Waffe geben, die dazu in der Lage ist, menschliches Gewebe in Stein umzuwandeln.“ 
 
    Ohne es zu wollen, begegnete Nina Kostas’ Blick. Sie war noch immer wütend auf ihn und durchbohrte ihn geradezu. 
 
    „Ich nehme meine Pistole mit nach Ostrau“, sagte Don. „Hoffen wir mal, dass uns nicht Medusa persönlich über den Weg läuft.“ 
 
    Die anderen schmunzelten, doch Kostas schüttelte den Kopf. „Ich denke, ich bin ihr schon begegnet.“  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 16 
 
      
 
    Nachdem sie fast den ganzen Sonntag in Don Grahams Gesellschaft verbracht hatte, wollte Nina in Purdues parkähnlicher Gartenanlage spazierengehen, bevor sie schlafen ging. Der Regen hatte aufgehört, und sie hatten auf dem Balkon zu Abend gegessen, wo Nina fasziniert Dons Geschichten über seltsame Erlebnisse bei Ausgrabungen, an denen er beteiligt gewesen war, lauschte. Seine absonderlichsten und gruseligsten Geschichten hatte er in Nordafrika, Neuseeland und auf den Hebriden erlebt. Er war ein großartiger Geschichtenerzähler, denn er konnte Situationen und Orte derart lebhaft beschreiben, dass Nina das Gefühl hatte, dabeigewesen zu sein. 
 
    Als nach dem Abendessen sein Sohn aus Singapur anrief, entschuldigte er sich, und von da an war sie mehr oder weniger allein. Da sie eine weitere Auseinandersetzung mit Kostas Megalos vermeiden wollte, besuchte sie das Labor, um sich noch einmal die seltsamen Statuen anzusehen, die die Kette von Ereignissen ausgelöst hatten, die sie nach langer Zeit wieder nach Wrichtishousis gebracht hatte. 
 
    Eine kurze Zeit lang war sie hier zu Hause gewesen. Sie hatte vor ein paar Jahren hier gelebt, als sie eine romantische Beziehung mit Dave Purdue gehabt hatte, und hatte hier ausgeharrt, als er plötzlich verschwunden war. Er hatte ihr nie wirklich erzählt, was in diesen acht Monaten passiert war, in denen er wie vom Erdboden verschluckt gewesen war, doch es hatte sie nie genug interessiert, um nachzubohren. 
 
    Sie konnte die Stimmen der Männer oben auf dem Balkon im zweiten Stock hören. Sie waren alle da, doch sie hatte Purdue gesagt, dass sie ein bisschen Zeit allein brauchte. Vielleicht spürte Purdue, dass sie ihr einsames Zuhause vermisste und dass sie Sam noch immer nachtrauerte, da er keine Fragen gestellt und auch nicht versucht hatte, sie zum Bleiben zu überreden. 
 
    Über ihr war den Himmel, an dem vor wenigen Stunden noch dicke Wolken gehangen hatten, sternenklar mit ein paar Federwolken, durch die der Mond hindurch spähte. Eine sanfte Brise rauschte in den alten Bäumen des weitläufigen Gartens. Nina streckte die Arme zur Seite aus, schloss die Augen und öffnete die Lippen zu einem stummen Schrei, während der Wind ihr ihre langen braunen Haare ins Gesicht wehte. 
 
    Sie stellte sich vor, Sam zu küssen, wie beim ersten Mal, als er es gewagt hatte, sie in seine Arme zu nehmen. Ihre Sinne waren hellwach in der Dunkelheit, und sie hörte die Männer auf dem Balkon lachen, während sie sich vorstellte, Sams Duft zu riechen und seine Haut auf ihrer Wange zu spüren. Tränen stiegen ihr in die Augen, als die Erinnerungen sie erneut überwältigten. Als sie daran dachte, wie sich seine Stimme angehört hatte, wenn er sie neckte, stellte sie sich die Wärme seiner Brust unter ihren Händen vor. Dann tauchten seine Augen vor ihr auf. Sams lange, schwarze Wimpern, die er sinnlich über seine dunkelbraunen Augen schloss und die ihn verletzlicher wirken ließen als seine buschigen Augenbrauen vermuten ließen. Als der Wind in Ninas Haaren spielte und ihr der Duft von Kiefernnadeln in die Nase stieg, erinnerte sie sich an Sams Gesicht und seine wilden schwarzen Haare. 
 
    Im Schutz der Zedern und Eichen streckte sie ihre Hände nach ihm aus und stellte sich vor, ihn zu berühren. Als sie plötzlich tatsächlich seine Haare und seine Haut spürte, stockte ihr vor Schreck der Atem. Nina wich derart unvermittelt zurück, dass sie stolperte. 
 
    Als sie die Augen aufriss, sah sieüber sich im Mondlicht Kostas stehen, der sie mit seinen dunklen Augen anstarrte, während der Wind ihm die wilden schwarzen Haare ins Gesicht wehte. Nina brachte keinen Ton heraus, denn sie war vor Angst erstarrt, doch Kostas sprang auf sie zu und fing sie auf, bevor sie aufschlagen und sich verletzen konnte.  
 
    „Herrgott nochmal! Wollen Sie mich umbringen?“, schrie sie ihn an. 
 
    „Tut mir leid“, sagte er sanft. „Bitte, Nina, lassen Sie mich erklären, ich wollte sie nicht erschrecken.“ 
 
    Ihr Herz pochte ihr bis zum Hals, und sie rang nach Luft. Er sagte nichts mehr, zog jedoch seine Jacke aus und legte sie auf den Boden, bevor er sie einlud, sich zu setzen. 
 
    „Das Gras ist nass“, sagte er, in der Hoffnung, dass sie verstehen würde, warum er seine Jacke auf den Boden gelegt hatte. „Wie kommt es, dass Ihnen nicht kalt ist?“ 
 
    Nina gelang es, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen, und sie fasste sich. Wütend wie sie war, verdrängte sie die Gedanken an Sam. 
 
    „Nun, das kommt, daher, dass ich Schottin bin, Professor, und sie nicht“, gab sie schroff zurück. Sofort erkannte er ihre Bemerkung als Konter zu seiner Bemerkung von vor zwei Tagen. Er senkte den Kopf. „Touché.“ 
 
    Nina war zufrieden. Auf eine zugegebenermaßen kindische Art und Weise hatte sie ihre Revanche gegen den griechischen Besserwisser bekommen, und das hellte ihre Stimmung deutlich auf. Natürlich konnte sie das nicht zugeben, darum entschied sie sich für Smalltalk. 
 
    „Warum sind sie hier raus gekommen?“, fragte sie ihn. 
 
    Der attraktive Mann setzte sich auf eine niedrige Steinmauer, die den Baum umgab, unter dem sie standen. Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe nach Ihnen gesucht, um …“, er suchte nach dem richtigen Ausdruck, „das Kriegsbeil zu begraben?“ 
 
    Nina sagte nichts, nickte jedoch. 
 
    „Ich wollte Sie nicht beleidigen. Wirklich“, erklärte er. „Doch da sie eine Spezialistin auf Ihrem Gebiet sind, wissen Sie sicher, wie es ist, wenn jemand etwas über Ihr Fachgebiet sagt.“  
 
    Sie nickte erneut. Sie wusste nur zu gut, was er meinte. Wie oft hatte sie Dokumentationen gesehen oder Gesprächen gelauscht, die kilometerweit am Ziel vorbeigeschossen waren. Auch wenn sie dazu neigte, etwas taktvoller vorzugehen, konnte sie Kostas’ Bedürfnis, sie zu korrigieren, nachvollziehen. 
 
    „Sie haben Recht“, sagte sie. Ihre Augen loderten wieder, doch diesmal mit gespielter Streitlust. „Doch das bedeutet nicht, dass Ihre Theorie korrekt ist, Sir“, sagte sie und zeigte dabei mit dem Finger auf ihn. Kostas lächelte. Es war offensichtlich, dass er ihre Meinung für falsch hielt, doch diesmal schüttelte er lediglich den Kopf. 
 
    „Sie würden eine exzellente Griechin abgeben“, sagte er. „Ihre Züge, ihre Haare …. Sie sehen schon wie eine aus, und Feuer haben Sie auch im Blut. Haben Sie je in Erwägung gezogen, ans Mittelmeer zu ziehen?“ 
 
    ‚War das etwa ein Angebot? Gräbt mich dieser heiße –‘ dachte sie, wurde jedoch unterbrochen. 
 
    „Tut mir leid, das war wohl ein bisschen zu forsch“, bemerkte er. 
 
    Nina wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen. „Nein, nein, keine Sorge. Doch die Antwort ist nein. Ich habe nicht viel für die dauernde Hitze und die viele Sonne übrig. Ab und zu mag das ja schön sein, doch wenn Griechenland auch nur annähernd so heiß ist wie Italien, ist es nichts für mich.“ 
 
    „Ich verstehe“, lächelte er. „Sie sind einfach zu schottisch … zumindest im Moment.“ 
 
    Nina lächelte, doch ihre Miene verriet, dass sie irritiert war. Was wollte er damit sagen? 
 
    ‚Gott, er sieht Sam so verdammt ähnlich‘, dachte sie, als sie beobachtete, wie er sich mit den Fingern durch die langen dunklen Haare strich. Don Grahams Witz und Kostas Megalos‘ Aussehen zusammen hätten beinahe eine perfekte Sam-Kopie abgegeben, eine überaus angenehme Kombination aus seinem Aussehen und seinem Verstand. 
 
    ‚Doch er ist nicht Sam, und Don ist es auch nicht. Niemand wird jemals wie Sam sein‘, erinnerte ihre innere Stimme sie reichlich unwirsch. 
 
    Die Dunkelheit begann, Kostas einzuhüllen, als Wolken vor dem Mond aufzogen und das blasse Licht dämpften, das den Garten erhellt hatte. Nina räusperte sich und blickte hinauf zum Himmel. „Wir sollten besser wieder ins Haus gehen.“  
 
    Die Stimmen der drei anderen Männer waren immer noch vom Balkon zu hören, doch Nina war nicht nach Gesellschaft zumute. Sie stand auf und gab Kostas seine Jacke zurück. „Danke.“ 
 
    „Gern geschehen“, sagte er. „Ich hatte gehofft, dass Sie zum Haus zurückwollen, bevor ich mir hier draußen noch den Tod hole.“ 
 
    Nina lachte. „Sie sollten einer Frau nie ihre Schwäche verraten, Professor Megalos. Hat Ihnen das in Griechenland niemand beigebracht?“ 
 
    „Oh doch. Ich glaube, dass uns das auf der ganzen Welt beigebracht wird. Wir Männer neigen jedoch dazu, es zu vergessen“, scherzte er und blieb dabei einen Schritt hinter ihr.  
 
    Nina mochte seinen Sinn für Humor, zweifelllos ein weiterer Pluspunkt neben seinem Aussehen. Doch er war nicht Sam. Als sie schweigend zurück zum Haus gingen, nur begleitet vom Rauschen des Windes, fragte Nina sich, ob es nicht ein Zeichen war, Sam ein für alle Mal loszulassen. Bruich hatte sie ja noch. Vielleicht hatte sie ihr Haus nicht nur für die Expedition verlassen sollen, vielleicht gab es noch einen anderen Grund. Vielleicht war Purdues Suche nach der Medusa lediglich eine Fügung des Schicksals gewesen, die sie hierher geführt hatte, wo sich ihr Weg mit dem von Kostas kreuzte. Warum sah er Sam so ähnlich, wenn das Schicksal nicht seine Hand im Spiel hatte?   
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 17 
 
      
 
    Dr. James Heidmann war noch nervöser als sonst, doch Purdue und Don ignorierten es bewusst. Sie waren beinahe schon in deutschem Luftraum, und unter ihnen funkelte die Nordsee wie ein Saphir in der Spätnachmittagssonne. In Deutschland würden sie Purdues Bell 407 auftanken und in einem Ferienhaus in der Nähe das Hangars übernachten, den er gemietet hatte. 
 
    Purdue saß neben Nina und Don. Kostas saß hinter ihnen und las, während James angespannt aus dem Fenster starrte. Nina konnte seine dauernde Abwesenheit nicht leiden. Er erinnerte sie an einen launischen Teenager, der nach Aufmerksamkeit heischte. Auch wenn Purdue sie gebeten hatte, in Bezug auf Heidmann den Ball flach zu halten, hatte Nina das Bedürfnis, ihn aus seiner Lethargie zu schütteln. 
 
    „James“, sagte sie laut, und er drehte sich zu ihr um. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Deckt Ihre Versicherung wenigstens den Schaden ab, den das Erdbeben verursacht hat?“, fragte sie. Purdue warf ihr einen warnenden Blick zu, da er genau wusste, was sie tat, doch sie ignorierte ihn. James rutschte auf seinem Sitz hin und her, während er sich die Antwort zurechtlegte. 
 
    „Natürlich“, sagte er. „Gott sei Dank war ich versichert.“ 
 
    „Auch, wenn kein Geld der Welt ihre Statue ersetzen kann“, sagte sie und klang dabei überzeugend mitfühlend. 
 
    „Das stimmt, Nina. Doch zumindest bleiben mir noch die beiden anderen. Manchmal muss man einfach den Verlust akzeptieren und sein Leben weiterleben“, seufzte er.  
 
    Seine letzte Bemerkung berührte Nina mehr, als sie erwartet hatte, und sie schwieg eine ganze Weile. Sie war froh, dass Purdue und Don in eine Unterhaltung vertieft waren, sonst hätte Purdue bemerkt, wie sehr Heidmanns Bemerkung sie erschüttert hatte. 
 
    Manchmal muss man einfach den Verlust akzeptieren und sein Leben weiterleben. 
 
    Die Worte kreisten in ihrem Kopf, während sie überlegte, ob sie eine Lehre aus diesem Moment ziehen sollte.  
 
    Sie hatten bereits mehrere Stunden an Bord des großen Helikopters verbracht, und alle waren des monotonen Brummens der Rotorblätter müde. Heidmann starrte wieder aus dem Fenster, und Kostas senkte sein Buch, um die Wellen unter ihnen zu beobachten. 
 
    „Bald landen wir in Hamburg, Leute“, sagte Purdue gut gelaunt. „Dann können wir was essen gehen und uns eine Runde Schlaf gönnen.“ 
 
    „Schlaf?“, entfuhr es Don. „Erst einmal brauche ich was Ordentliches zu trinken.“ 
 
    „Meine Rede“, stimmte Kostas zu. „Ich könnte auch das eine oder andere Getränk gebrauchen.“ 
 
    „Natürlich“, sagte Purdue. „Gebt mir morgen nur nicht die Schuld, wenn ihr einen Kater habt. Und da wir uns hier nicht wirklich auskennen, sollten wir auf der Hut sein.“ 
 
    „Absolut“, sagte Heidmann. „Hamburg ist nicht gerade eine freundliche Stadt.“ 
 
    „Ich habe meine Waffe dabei“, brummte Don. „Ich gehe nirgendwo unbewaffnet hin. Diese Lektion habe ich vor ein paar Jahren im Kongo gelernt.“ 
 
    „Das kann ich mir denken. Ich bin auch schon ein paarmal nur knapp mit dem Leben davongekommen. 2001 hat mich jemand niedergestochen, weil ich nichts dabeihatte, um mich zu verteidigen“, fügte Kostas hinzu, und als er die Narben auf seiner Brust und seiner Schulter zeigte, blieb allen der Mund offen stehen.  
 
    „Wo ist das passiert?“, fragte Purdue. 
 
    „Kanada.“ 
 
    Alle lachten, da sie die Antwort für einen Scherz hielten, doch er schüttelte den Kopf. „Nein, wirklich. Ich meine es ernst.“ 
 
    „Und hat derjenige sich danach bei Ihnen entschuldigt?“, fragte Nina lächelnd. 
 
    Wieder schmunzelten alle angesichts ihrer Anspielung auf die sprichwörtliche Höflichkeit der Kanadier.  
 
    Sie landeten am späten Abend in Hamburg. Purdues Sekretärin hatte ein unauffälliges Ferienhaus in der Nähe des Flughafens für sie gebucht, von wo aus sie am nächsten Morgen zur Grenze weiterreisen wollten. Purdue und Nina kümmerten sich um den Papierkram, während Don und der Pilot die Karte studierten. Heidmann hatte eine Stelle in der Nähe des Lagerhauses auf der Karte markiert, wo der Pilot sicher landen konnte. Von dort würden sie zu Fuß weitergehen. 
 
    Kurz vor Mitternacht hatten sie alles für den nächsten Tag geplant und gönnten sich noch einen Schlaftrunk im Haus bei einer entspannten Unterhaltung vor dem Kamin. 
 
    „Sollten wir nicht vielleicht Waffen für alle besorgen?“, fragte Heidmann. 
 
    „Kannst du mit einer Waffe umgehen, James?“, fragte Don laut genug, dass alle ihn hören konnten. 
 
    Zögernd schüttelte James den Kopf. „Ich habe zwar schonmal geschossen, besitze aber keine Waffe. Ich fürchte, am Laden hapert es bei mir. Warum muss auch jede Pistole anders sein? Haben Sie eine Schusswaffe, Dr. Gould?“ 
 
    Nina blickte überrascht zu ihm auf. Sie hielt ihr viertes Glas Whiskey Cola in der Hand. 
 
    „Ich habe eine, doch ich die bleibt immer in meinem Haus“, sagte sie. 
 
    „Warum haben Sie dann überhaupt eine?“, fragte Kostas. 
 
    Nina blickte ihm in die Augen und überlegte, ob das schon wieder eine Beleidigung war, doch sie sah, dass er die Frage ernst gemeint hatte. 
 
    „Weil ich mich gegen Einbrecher schützen will, Kostas. Da ich oft nicht weiß, wo ich hinreisen werde, könnte es sein, dass ich sie irgendwo abgeben muss oder sogar verliere“, erklärte sie. 
 
    „Ich halte es immer noch für eine gute Idee, Dave“, beharrte Don. „Ich habe gestern mit Sorbas hier gesprochen.“ 
 
    Kostas nickte. Purdue dachte kurz darüber nach und seufzte. 
 
    „Um ehrlich zu sein halte ich es für keine gute Idee. Wir sind alles, nur keine militärische Einheit. Was, wenn jemand von uns in unserem eigenen Kreuzfeuer landet? Und gerade wenn es gefährlich werden könnte, sollten wir keine Waffen bei uns haben, die jemand gegen uns benutzen könnte“, erklärte Purdue seine Entscheidung. „Gott, jetzt könnten wir Calisto gut gebrauchen.“ 
 
    Nina verdrehte die Augen und schnaubte. Purdue musste lächeln, als er daran dachte, wie Nina und sein ehemaliger weiblicher Bodyguard bei jeder Gelegenheit aneinandergeraten waren. Und normalerweise war Nina auf mehr als eine Weise entwaffnet worden. Doch dann hatte sich herausgestellt, dass Calisto eine verdeckte Ermittlerin für die portugiesischen Behörden gewesen war und mit dem MI6 gearbeitet hatte, was sie erst zugegeben hatte, nachdem ihre Mission abgeschlossen war. Calisto war eine gut ausgebildete Soldatin gewesen, die jetzt eine wertvolle Ergänzung für das Expeditionsteam gewesen wäre.  
 
    „Wie wäre es mit einem Kompromiß“, schlug Purdue vor. „Donovan kann seine Waffe mitbringen. Er kann uns schützen, wenn es zu irgendwelchen Feindseligkeiten kommen sollte. Was denkt ihr?“ 
 
    „Mir soll’s recht sein“, sagte Heidmann, „doch dann darfst du damit rechnen, dass ich an deinem Rockzipfel hängen werde, Don. Wenn diese Männer mich erkennen, ist das in etwa so, als hätte ich eine leuchtendrote Zielscheibe auf meiner Stirn.“ 
 
    „Wie ihr wollt.“ Don zwinkerte und prostete den anderen mit seiner Flasche zu, bevor er sie austrank. 
 
    „Ja, nachdem James uns dorthin führen wird, wo er die Statuen … erworben hat“, sagte Purdue mit einem Lächeln, „denke ich, dass es nur passend ist, wenn er und Don vorgehen, während Nina sich nach irgendwelchen Anzeichen von Naziaktivität umsieht. Kostas und ich sind zur Unterstützung da, schließlich sitzen wir alle im selben Boot.“ 
 
    Kostas starrte Heidmann argwöhnisch an. Über seine Flasche hinweg blickte er in die ruhelosen Augen des nervösen Sammlers. Heidmann gefiel es nicht, doch er nickte und lächelte den Griechen unsicher an. 
 
    Nina sah den Austausch und fragte sich, was er zu bedeuten hatte. Kannten sich die beiden Männer? Wenn ja, hatten sie es bisher gut überspielt. Unter dem Tisch legte sie die Hand auf Purdues Oberschenkel und drückte zu, in der Hoffnung, dass er ihrem Blick zu den beiden Männern folgen würde. Doch Purdue legte nur seinerseits seine Hand auf ihren Oberschenkel, während er sich weiter mit Don unterhielt. Nina versetzte ihm einen Klaps und schob seine Hand vehement von ihrem Bein. 
 
    „Was habe ich denn jetzt falsch gemacht?“, flüsterte er irritiert. 
 
    „Ich habe nicht versucht, dich anzumachen, du Depp!“, zischte Nina leise. „Ich wollte nur deine Aufmerksamkeit erregen.“ Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick und lenkte seine Aufmerksamkeit damit auf die beiden Männer, die einander anstarrten. 
 
    „Seltsam“, flüsterte Purdue. 
 
    „Glaubst du, sie kennen sich?“, fragte sie. 
 
    „Nein, seltsam, dass du mich immer noch erregst“, bemerkte er nonchalant. 
 
    Nina schluckte ihre Antwort hinunter, und als sie sich energischen Schrittes zurückzog, blickte Purdue ihr schmunzelnd nach. Natürlich hatte er verstanden, was sie gemeint hatte, doch er hatte das Flirten einfach nicht lassen können. Er durfte Ninas Hände nicht mehr allzuoft auf seinem Körper spüren, und es war ein seltenes Geschenk, das er gerne annahm. 
 
    Purdue wollte die Sache diplomatisch angehen lassen. „Professor Megalos, sind Sie schon länger mit Dr. Heidmanns Arbeit vertraut? Ich meine vor ihrer Zusammenarbeit hier?“  
 
    „Nicht wirklich, nein“, antwortete Kostas gleichgültig. „Genau genommen hatte ich bis zu unserer Begegnung nichts von ihm gehört. Was soll ich sagen?“, er lächelte Heidmann herablassend an. „James’ Sammlung umfasst keine wirklich bedeutsamen Stücke.“  
 
    „Abgesehen von den beiden Stücken, die sie uns hierher gebracht haben, nicht wahr, Kostas?“, gab Heidmann sarkastisch zurück. „Nicht einmal eine bedeutende Sammlerin wie Soula Fidikos wusste von meinem Sohn des Zyklon B und Klónos².“ 
 
    Purdue sah, was Nina meinte. 
 
    „Soula Fidikos ist eine Sammlerin wie du, James. Was sie weiß, hat sie sich angelesen, und sie lässt sich bei ihren Käufen von Spezialisten beraten. Man kann sie nicht als Autorität bezeichnen, auch wenn jemand mit zwei … gestohlenen Statuen sie kaum ausstechen kann“, konterte Kostas. 
 
    „Okay, okay, Gentlemen. Wir arbeiten hier zusammen. Wenn Sie so gut wären, ihre Meinungsverschiedenheiten privat auszutragen? Ich bin sicher, dass wir alle von dem profitieren werden, was wir in den nächsten Tagen erreichen werden“, schalt Purdue sie in freundlichem Ton. „Vielleicht sollten wir alle schlafen gehen, finden Sie nicht? Morgen wird ein langer Tag.“ 
 
    Die Männer murmelten zustimmend, dann stellten sie ihre leeren Flaschen auf den Tisch. Die Spannungen machten Purdue Sorgen, doch er hoffte, dass sie lediglich ein Resultat der allgemeinen Müdigkeit und des Alkohols waren.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 18  
 
      
 
    Am nächsten Morgen klopfte Nina, bereit zum Aufbruch, an Purdues Tür. Sie erwartete eine schlagfertige Bemerkung, als er die Tür öffnete, doch Don saß bereits am kleinen runden Tisch am Fenster des Zimmers. 
 
    „Guten Morgen, meine Hübsche!“, rief Don ihr gut gelaunt zu. 
 
    Ninas Miene hellte sich sofort auf, und Purdue gefiel ihr strahlendes Lächeln. 
 
    „Guten Morgen Don“, lächelte sie. „Störe ich?“ 
 
    „Du störst nie, meine Liebe. Im Gegenteil“, sagte er augenzwinkernd. 
 
    „Tee, Nina?“, fragte Purdue, als wäre nichts gewesen. Sie wollte ihn immer noch zurechtweisen, doch sie entschloss sich, einmal nicht die Zicke zu spielen und stattdessen die Aufmerksamkeit zu genießen. 
 
    „Bitte. Vielen Dank“, antwortete sie. 
 
    Das blassblaue Licht des Morgens, das durchs Fenster fiel, wirkte kalt. Bei weit aufgezogenen Vorhängen waren die beiden Männer offensichtlich die Daten der Analyse durchgegangen. Don runzelte die Stirn, und seine Brille war bis fast zu seiner Nasenspitze hinuntergerutscht, während sein Blick über die Ausdrucke wanderte. 
 
    „Ich glaube übrigens, dass du Recht hast, was Heidmann und Megalos angeht, Nina“, sagte Purdue, während er vorsichtig ihren Tee abstellte und sich auf dem Stuhl zwischen Don und Nina niederließ. Sie sah ihn überrascht an. Hatte er tatsächlich zugehört? 
 
    „Wie das?“, fragte sie und bemerkte, dass seine Miene jetzt anders als am vorangegangenen Abend nicht verschmitzt war, darum musste es ernst sein. 
 
    „Die beiden sehen sich mit einer Vertrautheit und einer Feindseligkeit im Blick an, die man zwischen Fremden normalerweise nicht sieht. Davon abgesehen haben sie weiterdiskutiert, nachdem du gegangen bist, und da war ziemlich viel böses Blut involviert“, erklärte Purdue, während er sich bemühte, die Margarinepackung zu öffnen. „Gott, Fingernägel würden in diesem Fall wirklich weiterhelfen“, klagte er. 
 
    „Lass mich machen“, seufzte Nina und zog die Folie in einer schnellen Bewegung ab. „Hier.“ 
 
    „Danke“, sagte er und bestrich damit seinen Vollkorntoast, während Don über etwas stöhnte, das er auf dem Datenblatt gesehen haben musste. 
 
    „Was ist? Irgendwas von Interesse?“, fragte Purdue, dann biss er in seinen Toast. 
 
    „Ich bin mir nicht sicher, doch angesichts der Zusammensetzung des Steins und des Restgewebematerials glaube ich kaum, dass die Versteinerung von irgendwelchen Mumifizierungstechniken ausgelöst wurde, Dave“, brummte Don und sah ihn an, als wäre er auf Öl gestoßen. 
 
    Purdue rutschte auf seinem Stuhl umher. „Kannst du das näher erklären?“ 
 
    „Hier muss Alchemie am Werk gewesen sein, doch auch wenn ich die philosophischen und praktischen Elemente der Alchemie eingehend studiert habe, habe ich nie eine derartige Manifestation gesehen“, staunte er. „Soweit ich das anhand dieser Daten sagen kann, sind die Opfer bei beiden Statuen innerhalb von Sekunden versteinert. Die chemische Zusammensetzung ihrer Körper hat sich schlagartig verändert und sofort dehydriert; die Versteinerung selbst ist mit einer derart großen Hitze einhergegangen, dass nur ein bestimmter Kalk verhindern konnte, dass sie zu Asche zerfielen.“ 
 
    Purdue dachte über die Theorie nach, während Nina sich keine Mühe machte, zu verbergen, wie erstaunt sie war. 
 
    „Ich gebe ganz offen zu, dass ich keine Ahnung von diesem Gebiet habe. Meinst du, du könntest es so erklären, dass ein Laie wie ich das auch versteht, Don?“, fragte sie und nahm sich eine von Purdues Toastscheiben. „Ich meine, wie soll dieser chemische Prozess funktionieren? Die Kurzfassung für Dummies bitte.“  
 
    Er überlegte sich, wie er der Historikerin mit einfachen Worten die komplexen Vorgänge erklären konnte. 
 
    „Der Prozess der Kalzifizierung in seiner gängigsten Form umfasst normalerweise die Zersetzung von Calciumcarbonat…“, begann er, doch Nina starrte ihn verständnislos an. „Calciumcarbonat oder auch kohlensaurer Kalk ist nichts anderes als Kalkstein und macht einen großen Anteil dieser Statuen aus. Doch das ist zu erwarten, da dieses Mineral in Griechenland häufig vorkommt.“ 
 
    „Okay, verstehe“, nickte sie und biss ein Stück von ihrem Toast ab. 
 
    „Gut. Also Kalzifizierung findet normalerweise in Schmelz- oder Brennöfen statt, bei extrem hohen Temperaturen. Bei niedrigeren Temperaturen findet der Prozess nicht statt“, erklärte er. „Bei Kalkstein hat dieser chemische Prozess zur Folge, dass Kohlendioxid ausgetrieben wird, um durch die Zersetzung der Carbonate die Transformation zu bewirken.“ 
 
    „Wie das, was angeblich kleine Säugetiere und Vögel am Lake Natron in Afrika versteinert hat“, murmelte Purdue vor sich hin, als er an das seltsame Phänomen dachte, von dem er gelesen hatte. 
 
    „Das ist ein gutes Beispiel, ja“, nickte Don und deutete dabei auf seinen Freund. 
 
    „Was ist da passiert?“, fragte Nina. 
 
    Purdue zuckte mit den Schultern. „Ich habe gelesen, dass der See zum einen hoch alkalisch war. Und durch den hohen Gehalt an Natriumcarbonat und andere Salze im Wasser sind Tiere, die zum Jagen oder Trinken an den See gekommen sind …“ 
 
    „Versteinert?“ 
 
    „Ja. Versteinert. Die Alkalität und die Salzeinlagerungen, die den See lebensfeindlich machen, haben sie quasi versteinert.“ 
 
    „Auch, wenn es vielleicht weit hergeholt klingt, glaube, ich, dass etwas Ähnliches mit diesen Männern passiert ist“, spekulierte Don.  
 
    Purdue nickte. „Sie sind nicht mumifiziert, denn die Organe haben ihre Form behalten, wie gesunde funktionierende Organe. Und anders als am See muss die Versteinerung unglaublich schnell vonstatten gegangen sein, wie bei Trollen unter UV-Licht.“ Er zwinkerte, als er den norwegischen Film erwähnte, den sie in Purdues Haus angesehen hatten. 
 
    „Das trifft den Nagel auf den Kopf“, lachte Don. „Um ehrlich zu sein, weiß ich allerdings nicht, ob das selbst für Leute, die mehr von Chemie verstehen als wir, einen Sinn ergibt“, gab er zu. „Schließlich ist es nicht mehr als eine Theorie.“ 
 
    „Und weiter?“, fragte Purdue. „Wo liegt dann der Unterschied?“ 
 
    Don sah beide beunruhigt an. „Wie schon gesagt entnehme ich den Daten, dass sich die chemische Zusammensetzung der Körper der Opfer verändert hat, da sie immenser Hitze ausgesetzt waren. Soweit klar?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Doch irgendwie fehlt mir ein Puzzleteil“, fuhr er fort, ohne vom Ausdruck aufzublicken. „Da muss noch etwas anderes involviert sein, denn der Prozess muss unglaublich schnell gehen, und ich habe in keinem Text über Alchemie etwas darüber gefunden“, erklärte Don und rieb sich gedankenverloren das stoppelige Kinn. Als er aufblickte, konnten sie die Unsicherheit in seinen Augen sehen. „Was mit diesen Männern passiert ist, kann ich weder durch Alchemie noch mit den Naturwissenschaften erklären, Leute. Da ist etwas in der Gleichung, das weder in das eine noch in das andere Feld fällt, und irgendwie muss es Jahrhunderte, wenn nicht sogar Jahrtausende lang ein Geheimnis geblieben sein.“ 
 
    „Faszinierend!“, sagte Nina mit dem Mund voller Hüttenkäse, den sie mit dem Finger aus dem Becher gelöffelt hatte. 
 
    „In der Tat“, nickte Purdue. „Jetzt kann ich es wirklich kaum erwarten, nach Ostrau zu kommen. Falls das Lagerhaus wirklich existiert, bin ich mir ziemlich sicher, dass wir dort genug Hinweise auf das Element finden werden, das für diesen Prozess nötig ist.“ 
 
    „Wo du gerade davon sprichst“, sagte Don und räusperte sich. „Wir sind in acht Minuten mit den anderen vor dem Haus verabredet.“ 
 
    „Oh, natürlich. Nina, bist du soweit, Liebes?“, fragte Purdue. 
 
    Nachdem sie zwei Scheiben Toast und fast einen ganzen Becher Hüttenkäse gegessen hatte, fühlte sich Nina aufgebläht und unwohl. Sie war dankbar, aufstehen und wenigstens ein paar Schritte gehen zu können. 
 
    Draußen wartete Heidmann bereits im Wagen. Don und Nina folgten Purdue auf den Parkplatz, doch einer fehlte. 
 
    „Wo ist Kostas?“, fragte Purdue Heidmann. 
 
    „Keine Ahnung. Vielleicht hat er verschlafen“, sagte er und zuckte gleichgültig mit den Schultern. 
 
    „Da ist er ja. Komm schon, Sorbas! Tick-tack, alter Junge!“ 
 
    Der griechische Professor sah zerzaust und verkatert aus, doch Nina entging seine Ähnlichkeit mit Sam nicht, als er auf sie zu kam. Selbst sein Gang ähnelte dem von Sam nach einer wilden Nacht, und seine dunklen Augen blickten direkt in ihre Seele, auch wenn Kostas sich dessen nicht bewusst war. 
 
    Nina bemerkte erst, dass sie ihn angestarrt haben musste, als Don ihr grinsend einen freundschaftlichen Knuff versetzte. 
 
    „Unser Sorbas hier gefällt dir, nicht wahr, meine Liebe?“, feixte er leise. Ninas erster Impuls war, Don anzublaffen, doch stattdessen zwinkerte sie ihm zu. Sie mochte ihn zu sehr, als dass sie zickig reagieren wollte. Er nickte nur. „Nina, wenn du willst, kannst du im Heli zwischen mir und Kostas sitzen. Ich bin mir sicher, dass Dave mit James besprechen will, wie wir in dieses Lagerhaus kommen sollen.“ 
 
    „Gerne“, nickte sie und stieg in den Wagen ein. 
 
    Sie waren gut in der Zeit, doch sie mussten noch Purdues deutschen Piloten abholen, der bei seiner Schwester in der Stadt übernachtet hatte. Der Stadtverkehr machte die Fahrt zum Flughafen anstrengend. Hätte der lokale Radiosender nicht so gute Musik gespielt, wäre die Laune der Gruppe wahrscheinlich schneller in den Keller gerutscht. 
 
    Eineinhalb Stunden später kamen sie am Flughafen an. Sie flogen Richtung Südosten über die Landschaft hinweg und erreichten drei Stunden später die tschechisch-polnische Grenze.  
 
    „Ostrau liegt ein paar Meilen vor der Grenze“, erklärte Heidmann. Der Pilot hatte die Koordinaten bereits vor dem Abflug in das GPS eingegeben, doch Purdue wollte mehr über den Ort wissen, den Heidmann bereits zuvor besucht hatte. 
 
    „Und das Lagerhaus ist in der Stadt?“, fragte Purdue und blickte aus dem Fenster, als sie den Leoš Janáček Flughafen anflogen. 
 
    Heidmann schüttelte den Kopf. „Nein, das Lager liegt außerhalb. Richtung Osten. Lassen Sie mich sehen, ob ich es Ihnen auf meinem iPhone zeigen kann.“ 
 
    Während der Pilot mit dem Fluglotsen sprach, betrachteten Nina und die anderen die Stadt unter ihnen. Es war ein bisschen wärmer hier als in Hamburg, was besonders Kostas angenehm auffiel. Nachdem sie gelandet waren, gingen Purdue und der Pilot den nötigen Papierkram erledigen. 
 
    Während er auf den Erlaubnisschein für den Helikopter wartete, erhielt Purdue einen Anruf aus England. Als auf seinem Display die Nummer des Britischen Museums aufblinkte, dachte er sich nicht viel dabei, da er davon ausging, dass jemand ihm den aktuellen Stand der Aufräumarbeiten nach dem Erdbeben mitteilen wollte.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 19 
 
      
 
    „Hallo Dave, tut mir leid, dass ich dich stören muss“, sagte Professor Berry, die sich in ihrem Büro eingeschlossen hatte. „Doch ich muss dir einfach erzählen, was hier passiert ist.“ 
 
    „Keine Sorge“, sagte Dave. „Wenn du es für wichtig hältst, dann störst du mich nicht, Helen.“ 
 
    Helen widerstrebte es, Staub aufzuwirbeln, da die Männer, die sie verfolgt hatte, sie vielleicht nur hatten ausrauben wollen, doch sie hatte das Bedürfnis, es Purdue zu erzählen, falls ihr etwas zustieß. Denn trotz ihrer vielen Kollegen und des Respekts zahlloser Stifter des Museums, war Helen allein und hatte kaum Freunde. Darum wollte sie wenigstens demjenigen, dem sie am nächsten stand, mitteilen, dass sie vielleicht in Gefahr war. 
 
    „Am Wochenende ist etwas Seltsames passiert. Soula und ihr Mann wollten am nächsten Tag nach Griechenland zurück, darum hat sie mich zum Abendessen eingeladen“, begann sie nervös und wickelte dabei das Kabel des Telefons um ihren Finger. 
 
    „Okay?“ 
 
    Helen ging kurz zur Tür, um zu hören, ob vielleicht jemand davor stand und lauschte, denn sie wollte nicht, dass jemand mithörte, was sie und die griechische Millionärin in Stoke Newington erlebt hatten. Purdue lauschte ihrer Geschichte ohne sie zu unterbrechen, bis Helen innehielt und auf seine Reaktion wartete. 
 
    „Du hast Recht, Helen“, sagte Purdue. „Für mich klingt das wie ein Entführungsversuch. Was denkst du, wer dahinterstecken könnte? Ich glaube kaum, dass jemand aus Griechenland nach London kommt und versucht, sie zu entführen, um ein Lösegeld zu erpressen. Ich würde sagen, dass es jemand vor Ort sein muss.“ 
 
    „Genau, was ich mir auch gedacht habe“, sagte sie leise. „Doch ich habe keine Ahnung, wer hier weiß, wie reich sie ist, abgesehen von …“ Sie zögerte, da sie nicht spekulieren oder jemanden ohne Grund beschuldigen wollte. „… Dr. Heidmann.“  
 
    „Interessant, dass du das sagst“, antwortete Purdue mit gedämpfter Stimme. „Wir – das heißt, Dr. Gould, Dr. Graham und ich, haben auch so unsere Zweifel an diesem Mann.“ 
 
    „Was schlägst du also vor? Soula tut gerade so, als wäre das normal. Ich glaube, sie weigert sich, sich einzugestehen, dass sie in Gefahr ist, David. Entweder das, oder sie weiß ganz genau, wer es war“, sagte sie mit gerunzelter Stirn. Sie fühlte sich einsam und verängstigt. 
 
    „Ist sie nach Griechenland zurückgeflogen?“, fragte Purdue. 
 
    „Ja, das ist sie, aber …“ Helen stockte. Sie wollte nicht, dass er sie für paranoid hielt. 
 
    „Was ist, Helen? Komm schon, spuck’s aus“, drängte Purdue. 
 
    Helen holte tief Luft und seufzte. „Ich denke, diese Männer sind immer noch hier, Dave. Ich habe sie vier Blocks von meiner Wohnung entfernt gesehen!“ Ihre Stimme war brüchig, und sie kämpfte gegen die Tränen an. „Und im Museum sind sie auch gewesen.“ 
 
    Purdue klang alarmiert. „Wann?“ 
 
    „Heute Morgen“, antwortete sie. „Sie haben so getan, als wären sie normale Besucher und sind durch verschiedene Ausstellungen gelaufen. Ich habe sie aus der Ferne beobachtet. Wer auch immer ihr Auftraggeber ist, weiß, wer ich bin, wer Soula ist, und wahrscheinlich auch, was wir hier ausgestellt hatten.“ 
 
    Sowohl Purdue als auch Helen wussten, dass das in Heidmanns Richtung wies. 
 
    „Okay, hör zu“, sagte er. „Du ziehst auf mein Anwesen, bis ich aus der Tschechei zurück bin. Ich rufe meine Sicherheitsleute an und lasse sie wissen, dass du kommst, doch ich will nicht, dass du ihnen oder sonst jemandem von deinem Verdacht erzählst oder warum du dort bist, verstanden?“ 
 
    Helen fühlte sich, als wäre ihr eine enorme Last von den Schultern genommen worden. 
 
    „Danke! Danke, Dave“, schluchzte sie erleichtert.  
 
    „Sei vorsichtig, Helen“, sagte er. „Ich will mir keine Sorgen um deine Sicherheit machen müssen.“ 
 
    „Nein, nein, Dave. Aber sei du auch vorsichtig in Gesellschaft dieses Mannes. Du weißt nicht, wo er dich womöglich hinführt“, warnte sie. „Und danke nochmal.“ 
 
    „Gern geschehen, Helen“, antwortete Purdue. „Pass auf dich auf, ja? Wir sehen uns, wenn ich zurück bin. Bis dann!“ 
 
    Helen war aufgeregt. Sofort fühlte sie sich sicherer, doch im nächsten Moment zuckte sie zusammen, als jemand am Türgriff rüttelte. Claires gedämpfte Stimme auf der anderen Seite der Tür ließ sie jedoch sofort wieder entspannen. 
 
    „Professor Barry? Alles in Ordnung? Ihre Tür ist verschlossen.“ 
 
    „Alles okay, danke, Claire“, kicherte Helen nervös, während sie die Tür öffnete. Sie sah Claire nicht an und kehrte sofort hinter ihren Schreibtisch zurück, sah deswegen jedoch die beiden Männer nicht, die hinter ihrer Assistentin standen. 
 
    „Ich habe nur mit einem Freund telefoniert und wollte das in Ruhe tun, das ist alles“, erklärte sie geistesabwesend, während sie eine E-Mail öffnete. 
 
    „Klappen Sie den Laptop zu, und bringen Sie ihn mit“, orderte eine männliche Stimme. Als Helen aufblickte, erschrak sie, denn die beiden Männer, die neben Claire standen, waren dieselben, die sie in Stoke Newington verfolgt hatten. Ihre Assistentin starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und formte lautlos mit zitternden Lippen: ‚Sie sind bewaffnet.‘ 
 
    „W-wo gehen w–“, begann sie, doch Claire keuchte verängstigt auf, als einer der Männer ihr einen Stoß versetzte. 
 
    „Ich habe eine Pistole auf ihre Assistentin gerichtet, Professor Barry“, sagte er. „Mit einem Schalldämpfer. Wenn sie auch nur ein falsches Wort sagen, jage ich ihr eine Kugel in den Rücken und niemand wird es mitgekommen.“ 
 
    „Okay, okay“, stammelte sie, klappte ihren Laptop zu und schob ihn in ihre Tasche. „Lassen Sie mich nur das Kabel aus der Steckdose unter dem Schreibtisch ziehen. Bitte tun Sie Claire nichts.“  
 
    Professor Barry mochte zwar eine strenge Dozentin und Leiterin ihres Bereichs sein, doch ihr Mitgefühl für andere war ihre Schwäche. Wie eine Mutter flehte sie die Männer an, Claire nichts zu tun und sie gehenzulassen. 
 
    „Los, Professor. Ich bin mit meiner Geduld am Ende.“ 
 
    Die Männer hatten einen deutlichen osteuropäischen Akzent, doch sie konnte ihn keinem Land zuordnen. Auf allen Vieren sammelte sie unter ihrem Schreibtisch die Kabel ein, die sie für ihren Computer brauchte. 
 
    ‚Mein Gott, ich muss mir schnell etwas einfallen lassen’, dachte sie, doch ihr Herz pochte ihr bis zum Hals, und sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. ‚Sie werden dich erwischen, wenn du etwas versuchst, und dann werden sie Claire erschießen. Willst du für deinen dummen Plan wirklich ihr Leben riskieren?‘, protestierte ihr gesunder Menschenverstand. 
 
    ‚Plan? Welcher Plan? Herrgott, ich kann mich im Augenblick ja kaum an meinen eigenen Namen erinnern!‘, protestierte ihre innere Stimme. 
 
    Lautstark hantierte sie mit Kabeln und Steckern herum, um Zeit zu schinden. 
 
    „Professor“, drohte der Mann mit der Waffe. 
 
    „Dieser verdammte Adapter sitzt fest“, rief sie unter ihrem Schreibtisch hervor. „Einen Moment noch!“ 
 
    ‚Das klang überzeugend’, dachte sie. 
 
    Die beiden Männer tauschten schnell ein paar Worte aus, und Helen war sich sicher, das Wort ‚Renatus‘ gehört zu haben. Abgesehen davon hatte sie keine Ahnung, wovon sie sprachen. Sie wusste, sie hatte den Ausdruck schon einmal gehört, vor etlichen Jahren, als Dave Purdue im Haus ihrer Vorfahren in Cardiff Zuflucht gesucht hatte. Damals hatte er behauptet, von einer Geheimorganisation entführt und manipuliert worden zu sein, die ihren Anführer als Renatus bezeichneten. Damit sie im Zweifelsfall glaubhaft jede Beteiligung abstreiten konnte, hatte Purdue sich geweigert, Helen mehr zu erzählen.  
 
    Er war zwei Jahre untergetaucht, mit ihr als einzigem Kontakt zur Außenwelt, während seine Freundin und Partnerin Nina Gould ihn für tot gehalten hatte. Die Historikerin, mit der er damals eine romantische Beziehung gehabt hatte, hatte in seiner Abwesenheit auf Wrichtishousis gelebt. Sie war ihr sogar zu dieser Zeit einmal begegnet, doch sie hatte sie nicht damit trösten können, dass Purdue gesund und in Sicherheit war. Es hatte Helen immer gequält, dass die arme Nina so lange im Ungewissen ausharren musste und jeden Tag mit dem Schlimmsten rechnete, während ihr Freund die ganze Zeit lang nur wenige Kilometer von ihr entfernt gewesen war. Helen hatte immer wieder protestiert, da sie es für grausam gehalten hatte, doch Purdue hatte sie angefleht, sein Geheimnis zu wahren, da Ninas Sicherheit in Gefahr wäre, wenn sie wüsste, dass er noch am Leben war. 
 
    Nach Purdues dürftiger Erklärung hatte Helen angefangen, Nachforschungen über die Organisation anzustellen, vor der er floh. Sie hatte mehrere inoffizielle Kanäle anzapfen müssen, bis sie mehr über den Geheimbund erfahren hatte, dessen schiere Existenz im einundzwanzigsten Jahrhundert furchteinflößend war. Und jetzt waren diese Männer hier! 
 
    Mit ihrem Kugelschreiber kratzte sie in die Seitenwand des Schreibtischs einen Kreis in einem Kreis. Von der Mitte des inneren Kreises aus zeichnete sie so viele scharfkantige ‚S‘ wie es ihr in der kurzen Zeit gelang. Sie repräsentierten die Sonnenstrahlen, und alle, die die Organisation kannten, würden das Zeichen erkennen. 
 
    Eine Hand schloss sich grob um ihren Knöchel und zerrte sie unter ihrem Schreibtisch hervor. Als sie entsetzt aufschrie, presste der Mann seine Hand auf ihren Mund. Er starrte sie aus kalten, schwarzen Augen an. Zum Glück hatte Helen den Stift fallen gelassen, als er sie unter dem Schreibtisch hervorgezogen hatte. In der linken Hand hielt sie das Stromkabel ihres Laptops und hoffte, dass niemand Verdacht schöpfen würde. 
 
    „Danke!“, keuchte sie. „Wenn Sie mich nicht so grob da raus gezogen hätten, hätte ich den Stecker nie aus der Steckdose bekommen.“ 
 
    Der Mann sah sie ausdruckslos an, was Helen für einen kleinen Sieg hielt. Er zog sie auf ihre Füße und blaffte: „Schneller. Wir sind schon spät dran. Sie werden so tun, als wären wir Abgesandte aus der Ukraine, Professor Barry. Sie werden uns zum Sicherheitsbüro bringen und die Videos von der Nacht des Erdbebens verlangen. Danach bringen Sie uns zu den Spinden.“ 
 
    Zufrieden, dass sie einen brauchbaren Hinweis unter ihrem Schreibtisch hinterlassen hatte, wo sie alle Kabel aus den Steckdosen gerissen hatte, war Helen geradezu ruhig. Wenn sie sterben würde, wusste sie, dass die Polizei oder zumindest ihr Freund Dave Purdue wissen würden, wer dahintersteckte.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 20 
 
      
 
    Purdues Team folgte ihm zu dem Fahrzeug, das er vom Freund eines Freundes in Rumänien gemietet hatte. Der schmächtige Glatzkopf namens Alex hatte ihnen den verbeulten Minivan zum Flughafen gebracht. 
 
    „Schlüssel.“ Alex lächelte, als er sie Purdue reichte. „Und er hat Ihnen von den … Ähm …“ Er zog eine Augenbraue hoch und machte eine unbestimmte Geste mit seiner Hand in Richtung des Fahrzeugs, um die Ausstattung anzudeuten, die Purdue angefordert hatte. 
 
    „Ja, das hat er, Alex. Vielen Dank für Ihre Hilfe“ Er zwinkerte dem Mann zu und drückte ihm zweihundert Euro in die Hand, für die sich der alte Rumäne überschwänglich bedankte, bevor er zu seinem ebenfalls dürren Cousin in einen alten Fiat stieg. 
 
    „Okay, auf geht’s. Wenn wir uns beeilen, können wir die Gegend noch bei Tageslicht auskundschaften“, sagte er. 
 
    „Und heute Nacht schleichen wir uns dann da rein?“, fragte Nina nonchalant. 
 
    „Korrekt.“ Purdue nickte. Ninas Enthusiasmus war eine positive Überraschung für ihn, doch er hatte keine Ahnung, dass der eher von ihrer Faszination für Kostas Megalos herrührte und nicht von ihrem Interesse an der Expedition oder ihm. „Und Nina, dass du dich nach allem umsiehst, was vielleicht auf Naziaktivitäten hindeuten könnte, das ist genauso wichtig wie Dons Untersuchungen von allem anderen alten Kram.“ 
 
    Don legte freundschaftlich den Arm um Ninas Schulter. „Ich pass schon auf dich auf, meine Liebe.“ 
 
    Nina lachte und steckte alle damit an, selbst den stillen James Heidmann. 
 
    In der kühlen Nachmittagssonne stiegen sie in den ramponierten Minivan und versuchten, den Gestank von Kaffee, Rauch und Knoblauch zu ignorieren, der in der Luft hing. 
 
    Purdue setzte sich ans Steuer und Heidmann auf den Beifahrersitz, um ihm die Richtung zu weisen, während die anderen drei es sich dahinter bequem machten. Natürlich beanspruchte Nina den Platz neben Kostas für sich und verwies Don Graham augenzwinkernd auf den Platz hinter sich. Auf dem Weg unterhielten sie sich entspannt und ließen den beschaulichen Charme von Ostrau auf sich wirken, der ein wenig von den vielen Prostituierten am Straßenrand verzerrt wurde. Natürlich war es auch Dr. Graham, der die Frage aufwarf, ob es hier gutes Bier gab, woraufhin Nina und Kostas gut gelaunt mitspekulierten, während Purdue mit Heidmann diskutierte, wie sie es am besten angehen wollten, ohne Verdacht zu erregen. Nachdem sie Ostrau durchquert hatten, bogen sie von der Hauptstraße ab und fuhren nach Norden in Richtung eines Ortes namens Markvartovice. 
 
    Auch wenn er die Gegend wiedererkannte, konnte Heidmann sich vom letzten Mal, als er Tessa zu diesem Verkäufer begleitet hatte, nicht an die Namen der Orte erinnern. Purdue spürte, dass Heidmanns Nervosität einer eher melancholischen Stimmung wich, und da die anderen mit fröhlichem Geplänkel darüber beschäftigt waren, ob man in dieser Gegend wohl Marihuana anbauen konnte, wagte er zu fragen: 
 
    „Sind Sie okay, alter Junge?“ 
 
    Heidmann schien aus seinen Gedanken hochzuschrecken. „Ähm, ja. Alles bestens. Wieso?“ 
 
    „Sie wirken … traurig“, bemerkte Purdue. 
 
    Heidmann warf einen kurzen Blick nach hinten, um sich zu versichern, dass die anderen abgelenkt waren, dann zuckte er mit den Schultern. „Ich will nicht, dass du mich für ein Weichei hältst, doch ich habe gerade an das letzte Mal gedacht, als ich hier entlanggefahren bin … mit Tessa.“ 
 
    Purdue nickte. „Ich verstehe. Weißt du, ich bin kein sonderlich emotionaler Mensch. Ich bin Wissenschaftler und halte mich für einen logischen Freidenker, doch ich kann nachvollziehen, wie es dir geht. Ob du es glaubst oder nicht, ich selbst bin viel zu oft in einer ähnlichen Situation gewesen. Man steckt zwischen seinen Gefühlen und den Karten, die einem das Schicksal ausgeteilt hat, fest. Nicht schön.“ 
 
    „Das können Sie laut sagen“, nickte Heidmann.  
 
    Purdue sah ihn kurz an und suchte nach Täuschung oder Verrat in seiner Miene, kam jedoch zu dem Schluss, dass Heidmann vielleicht nur ein trauriger Verlierer war, der versuchte, sich in der akademischen Gemeinde einen Namen zu machen. Was er jedoch über Kostas gesagt hatte … 
 
    „Haben Sie Professor Megalos schon vorher gekannt?“, fragte Purdue. Manchmal führten direkte Fragen am schnellsten zur Lösung eines Rätsels.  
 
    „Ich bin ihm vor unserem Zusammentreffen in Ihrem Haus noch nie begegnet, Mr. Purdue“, sagte Heidmann. 
 
    „Dave.“ 
 
    „Dave“, wiederholte Heidmann scheu. „Doch ich kenne seine Arbeiten und seine Theorien und er meine, was uns automatisch nicht gerade zu Freunden macht.“ 
 
    Purdue sah Heidmann an und war angenehm überrascht, ihn ausnahmsweise einmal lächeln zu sehen. 
 
    „Das kann ich nachvollziehen“, schmunzelte Purdue. „In der Welt der Erfinder und Entdecker ist es genauso. Alles ist ein Wettbewerb, und selbst wenn zwei Autoritäten einer Meinung sind, unterscheiden sich vielleicht die Argumente ihrer Theorien, und schon kommt es zu unnötigen Zwistigkeiten. Alles artet zu einem großen Weitpisswettbewerb aus, dabei kämen wir wahrscheinlich weiter, wenn wir zusammenarbeiten und uns den Ruhm teilen würden.“ 
 
    „Stimmt“, nickte Heidmann und blickte aus dem Fenster „Doch wenn ein anderer Wissenschaftler dich verspottet, ist es schwer, eine gemeinsame Basis zu finden.“ Er hielt einen Moment lang inne. „Es sei denn, man ist reicher als Midas.“ 
 
    Purdue wusste, dass Heidmann ihn meinte und andeutete, dass er nur so populär war, weil er dafür bezahlte. Offensichtlich war er der Meinung, dass Geld sein Leben in der akademischen Gemeinde leichter machte. Die Dreistigkeit des unbekannten Akademikers neben ihm stellte Purdues Geduld und entspannte Art auf die Probe, doch da er sich für den Erwachseneren hielt, schrieb Purdue Heidmanns Bemerkung seinem geringen Selbstwertgefühl zu, das scheinbar für den bitteren Humor verantwortlich war, den er jedem angedeihen ließ, von dem er sich bedroht fühlte. 
 
    „Sind wir bald da, Daddy?“, fragte Don unvermittelt, und die beiden anderen brüllten vor Lachen. 
 
    „Dr. Graham. Ich habe Sie doch schon mehrmals ermahnt, dass Sie bei der Arbeit nicht trinken sollen!“, feixte Purdue. 
 
    „Da drüben!“, rief Heidmann plötzlich, als am Rand von Markvartovice drei Müllberge in Sichtweite kamen. 
 
    „Der Schrottplatz?“, fragte Purdue. 
 
    „Weniger ein Schrottplatz als ein Sichtschutz, der das Lagerhaus dahinter vor neugierigen Blicken schützt“, erklärte Heidmann. „Die ganze Anlage ist darauf ausgelegt, von dem Lagerhaus abzulenken. Ich meine, wer denkt sich schon was, wenn er einen Schrottplatz sieht?“ 
 
    Nina beugte sich zwischen den Fahrer- und den Beifahrersitz, um die Haufen aus verrostetem Metall, Autowracks, Rohren und alten Zäunen zu betrachten. Irgendwie erinnerten sie sie an Fotos aus den Todeslagern der Nazis, die sie für ihre Studienarbeit über Kriegsverbrecher und den Einfluss von Okkultismus auf die Brutalität ihres Vorgehens benutzt hatte.  
 
    „Was ist das hier für ein Scheißort?“, hörte sie Kostas sagen, als Purdue den Wagen abbremste. „Mir gefällt das nicht. Spürt ihr das nicht?“ 
 
    „Was meinst du?“, fragte Don. Nina lauschte, hörte jedoch nichts, außer dem Motor des Vans. Die Gegend war einsam und flach, nur mit einer Handvoll Büschen und Bäumen bewachsen, doch irgendwas in der Leere war lebendig … und es beobachtete sie. 
 
    „Spürt ihr diese finstere Atmosphäre etwa nicht?“, fragte Kostas. 
 
    Don schien zu seufzen, doch er versuchte, seine Skepsis abzuschütteln und die Atmosphäre auf sich wirken zu lassen. Nina tat nichts, das musste sie jedoch auch nicht. Schon als die Gegend sie an die Fotos aus Konzentrationslagern erinnert hatte, hatte sie es gespürt, doch dann wurde sie sich plötzlich eines bizarren Zufalls bewusst, den sie zuvor nicht bemerkt hatte.  
 
    „Finstere Atmosphäre?“, wiederholte sie. „Erinnert an die Atmosphäre in Auschwitz oder Płaszów, findest du nicht?” 
 
    Purdue, der bisher nichts gesagt hatte, drehte sich um und sah Nina fasziniert an. Sie hob eine Augenbraue, dann sagte sie: „Ja, wir sind kaum mehr als einen Steinwurf von Auschwitz entfernt. Hier in der Gegend gibt es eine ganze Reihe von Satellitencamps.“ 
 
    Kostas erschauderte sichtlich, während er aus dem Fenster starrte. 
 
    „Wir wissen ja, wo es ist. Können wir jetzt gehen?“, fragte Heidmann Purdue. 
 
    „Finde ich auch“, sagte Don und zog eine wenig amüsierte Grimasse. „Ich habe eine verdammte Gänsehaut, und mir stehen die Haare zu Berge.“  
 
    „Heute Nacht müssen wir sowieso wieder her“, sagte Purdue. „Warum dann jetzt die Eile?“ 
 
    „Wir haben immer noch vier Stunden, bis es richtig dunkel ist, Dave“, erinnerte Kostas ihn. „So lange können wir hier nicht rumsitzen. Außerdem glaube ich nicht, dass ich der einzige bin, der am Verhungern ist.“ 
 
    „Gott nein“, nickte Nina. „Ich könnte einen ganzen Ochsen verschlingen!“ 
 
    Don und Heidmann schlossen sich der Idee an, etwas essen zu gehen, um die Nerven zu beruhigen, bevor sie sich in ein womöglich gefährliches Abenteuer stürzten. Purdue musste zugeben, dass es Unsinn war, so lange hier herumzusitzen. 
 
    „Außerdem könnten wir ungewollte Aufmerksamkeit auf uns ziehen, wenn wir zu lange bleiben, ganz gleich, ob es die Spinner sind, die den Laden hier schmeißen, oder …“ 
 
    Don half ihm, den Satz zu beenden. „… oder Einheimische, die uns ganz im Sinne osteuropäischer Gastfreundschaft zu sich nach Hause einladen wollen.“ 
 
    Heidmann lächelte amüsiert. „Jup.“ 
 
    Als Purdue sich den durchaus logisch begründeten Wünschen seines Teams beugte, waren alle erleichtert. Er sah sich um und erwartete fast, einen Haufen neugieriger Kinder hinter dem Van zu sehen, doch im flachen Kiesödland war keine lebendige Seele zu sehen. Dennoch beschlich ihn der Gedanke, dass es vielleicht die Seelen der Toten waren, die sie beobachteten. 
 
    „Kannst du unseren Standort in GPS speichern, Don?“, bat Purdue, während er wendete. „In der Dunkelheit sind wir wahrscheinlich schneller, wenn wir dem Navi folgen. Hier“, sagte er und reichte es ihm. 
 
    „Schon dabei“, nickte sein Freund und nahm Purdue sein heißgeliebtes Tablet ab. Don war begeistert von dem fast magisch anmutenden Gerät, das per Fingerzeig von der Größe einer Streichholzschachtel auf die eines normalen Tablet-Computers wuchs. 
 
    Doch nicht nur die Größe war veränderlich, es umfasste noch eine ganze Reihe anderer technischer Wunder. Purdue hatte es selbst entwickelt und mit einem Laserschneidbrenner, einer Infrarotkamera und einem Sonar ausgestattet, doch das war noch lange nicht alles. Es gab so viele Kleinigkeiten, die das Tablet konnte, dass Purdue viele davon schon wieder vergessen hatte, vor allem, da er es mit immer neuer Hard- und Software aufrüstete. 
 
    Purdue war ein Mann der Logik und der Wissenschaft, doch auch er konnte das ungute Gefühl nicht abschütteln, das ihn in dieser Ödnis beschlich. Er verwarf den Gedanken jedoch, da er sich nicht durch Unsinn wie außersinnliche Wahrnehmungen oder Bauchgefühl ablenken lassen durfte, auch wenn er zugeben musste, dass er sich schon das eine oder andere Mal davon hatte leiten lassen, doch das behielt er lieber für sich. 
 
    Er hatte das Gefühl, von allen Seiten beobachtet zu werden, auch wenn niemand auf dem verlassenen Schrottplatz zu sehen war. Als der Minivan die staubige Schotterpiste entlang fuhr, war das Unkraut am Wegrand, das sich lautlos im Wind bog, die einzige Bewegung. 
 
    Das und die starren Augen, die dem Wagen vom baufälligen Schlot des Hochofens im Lagerhaus aus nachblickten, wo tote Gesichter vor sich hin starrten, für immer in Stein gefangen. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 21 
 
      
 
    Nach einem deftigen Abendessen versammelte sich das Team in Purdues Zimmer, um Vorgehen und Zeitplan für das Auskundschaften der Anlage zu besprechen. Sie hatten im Restaurant nicht darüber reden wollen, nur für den Fall, dass irgendjemand sie belauschte. Theoretisch könnte jeder Einheimische zu den Leuten gehören, die das Lagerhaus betrieben, was auch immer es beherbergte, und Purdue wollte keine Wellen schlagen. 
 
    Don blickte auf seine Uhr. „Leute, es ist Zeit. Alle bereit?“, sagte er leise, da es spät und in den übrigen Zimmern des kleinen Hotels alles still war. 
 
    Die anderen nickten. Nina sah Kostas an, der sofort lächelte, als sich ihre Blicke begegneten. „Bereit, Nina?“, fragte er, um das unbehagliche Schweigen zu brechen, und Nina nickte. 
 
    „Kann ich der erste sein, der zugibt, dass ich eine Scheißangst habe?“, bemerkte Heidmann. Nina und Don schmunzelten.  
 
    „Ich glaube, dass keinem hier so richtig wohl bei der Sache ist“, tröstete Purdue sie. „Jetzt versteht ihr sicher auch, warum ich darauf bestanden habe, heute auf Alkohol zu verzichten, oder?“ 
 
    „So gerne ich auch ein Bierchen zum Abendessen getrunken hätte, muss ich zugeben, dass es besser so war“, nickte Don. „Wir brauchen heute unsere ganze Konzentration. Vergesst nicht, ich werde hauptsächlich auf James aufpassen, wenn wir ins Lager gehen, darum bitte ich euch, aufmerksam zu sein.“ 
 
    „Du hast Recht. Wir müssen als Gruppe zusammenbleiben, um einander zu beschützen“, sagte Purdue, während er sein Tablet hervorholte und die Koordinaten auf dem GPS abrief. „Wenn wir Glück haben, ist niemand da.“ 
 
    „Das wäre gut“, seufzte Nina. 
 
    Purdue fuhr fort. „Sicher, doch ganz ehrlich, wenn ich irgendwo einen Schatz an alten Statuen lagern würde, würde ich sie nie unbeaufsichtigt lassen. Ich bin mir sicher, dass es Wachen gibt.“ 
 
    „So viel zum Thema ‚aufmunternde Worte‘“, knurrte sie, woraufhin Kostas sich zu ihr hinüber beugte und sie tröstend in den Arm nahm.  
 
    Äußerlich schienen die vier Männer ruhig und guter Stimmung zu sein, doch Nina spürte ihre Nervosität. Das Bewusstsein, dass sie genauso beunruhigt waren wie sie, bekräftigte Nina in ihrer Entschlossenheit, so viele Stücke wie möglich zu identifizieren, solange sie dort waren. Das war sie ihnen schuldig.  
 
    Auf der Fahrt aus Markvartovice hinaus schwiegen alle. Hier und da schniefte oder räusperte sich jemand, doch sonst sprach niemand ein Wort, als die Lichter der Häuser und Straßenlaternen an ihnen vorbeizogen, bis es schließlich finster wurde. Die Insassen von Purdues gemietetem rumänischen Schrotthaufen dachten schweigend über das nach, was sie erwarten würde, und lauschten dem Klopfen des ungewarteten Motors, dem Ächzen der Stoßdämpfer und dem Fahrtwind, der durch die undichten Fenster pfiff. 
 
    Nicht weit von ihnen entfernt erhellte der Mond die geradezu groteske Landschaft vor ihnen. Niemand wagte, etwas zu sagen, doch alle spürten es – dieser Ort war böse. Über den dunklen Umrissen der Bäume erhob sich das Lagerhaus aus verbeultem Wellblech. 
 
    „Gott, es fühlt sich an, als hätte die Nacht Klauen“, bemerkte Nina angesichts des Unbehagens ihrer Kollegen. „Scharfkantige, verrostete Klauen, die nach dem Mond greifen …“ 
 
    „Nina, könntest du bitte deine poetischen Anwandlungen später ausleben?“, bat Kostas. „Sie tragen nicht gerade zu meiner Beruhigung bei.“ 
 
    „Sag bloß“, murmelte Heidmann und sah Purdue an, der sich zu einem Lächeln zwang. Nina seufzte und hoffte, dass diese Nacht nicht ihre letzte sein würde. Ihre großen dunklen Augen zeugten von ihrer Aufmerksamkeit, als sie sich umsah. Die Umgebung wirkte fremd, und wäre da nicht die Stimme des Navigationssystems gewesen, die den Weg wies, hätte man glauben können, auf einem anderen Planeten zu sein. Nina hatte Koffeintabletten genommen, um der Müdigkeit vorzubeugen. Anders als bei anderen Expeditionen war Purdue nicht daran schuld, dass sie sich in einer potentiell lebensbedrohlichen Situation befand. 
 
    Sie spürte Kostas’ Hand auf ihrer Schulter, und als sie ihn im grünen Licht des Armaturenbretts des Wagens ansah, musste sie angesichts seiner Ähnlichkeit mit Sam schlucken. Der griechische Kunstprofessor, der Sams Zwillingsbruder hätte sein können, blickte ihr tief in die Augen, und wieder stieg die Trauer um ihren Freund in ihr auf. Sie konnte nur Kostas’ Gegenwart so lange wie möglich genießen und ihre Fantasie für sich behalten. Die Fantasie, dass er Sam war, der zurückgekommen war, um ihre leidende Seele zu trösten, bis sie sich wiedersahen.  
 
    „Stopp!“, rief plötzlich jemand, und als Purdue auf die Bremse trat, wurden die Passagiere unsanft in die Gurte geschleudert. „Herrgott! Habt ihr das gesehen?“, rief Don. 
 
    Purdues Gesicht war leichenblass im schwachen Licht, und auch Heidmann sah aus, als hätte er einen Geist gesehen. 
 
    „Jungs bitte“, flüsterte Don mit zitternder Stimme. „Bitte sagt mir, dass ich einfach nur müde bin und mir das gerade eingebildet habe.“ 
 
    Purdue rührte sich nicht. Heidmann saß erstarrt auf dem Beifahrersitz. Don murmelte vor sich hin, während er überprüfte, ob seine Waffe geladen war. Nina und Kostas hatten nichts gesehen. Irritiert sahen sie einander an. 
 
    „Würde es euch etwas ausmachen, uns zu erzählen, was ihr gesehen habt? Von hier hinten haben wir nichts gesehen“, sagte Kostas, was sich besser anhörte als wenn er zugegeben hätte, dass Nina und er sich in die Augen gestarrt hatten. 
 
    „Ihr habt das nicht gesehen?“, fragte Don und klang beinahe hysterisch. „Herrgott! Ich glaube, ich habe mir gerade in die Hose geschissen.“ 
 
    „Was war es?“, zischte Nina ungeduldig. „Hast du irgendwas angefahren?“ 
 
    „Lass mich einfach weiterfahren. Wenn wir länger stehenbleiben, holt uns dieses … Ding … womöglich ein“, sagte Purdue.  
 
    Dons Reaktion beunruhigte Nina. Er hatte schon so einiges mitgemacht und war so tough, dass ihn kaum etwas aus der Ruhe brachte, doch jetzt zitterte er am ganzen Leib. Nina beugte sich vor und legte sanft die Hand auf seinen Arm. „Don, was war das?“ 
 
    Er drehte sich zu ihr um und starrte sie mit großen, entsetzten Augen an. 
 
    „Ich weiß nicht. Sie ist einfach vor uns auf die Straße gelaufen. Ich hätte schwören können, dass sie Schlangen als Haare auf dem Kopf hatte. Herrgott, Nina, es hat ausgesehen, als hätten ihre Dreadlocks ein Eigenleben gehabt.“ 
 
    Kostas starrte Don ausdruckslos an. Nina legte sanft ihre Hand auf Kostas’ Knie. „Bist du okay?“, flüsterte sie, als Purdue den Minivan vor dem riesigen verlassenen Schrottplatz anhielt. Kostas nickte geistesabwesend, da er sich wahrscheinlich gerade den furchterregenden Anblick vorstellte, den Donovan beschrieben hatte. 
 
    „Du weißt schon, dass das nicht sein kann, oder?“, versicherte sie ihm, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass Don es sich nur eingebildet hatte. Nach allem, was sie in den letzten Jahren gesehen und erlebt hatte, wusste Nina gut, dass in der Schattenwelt so ziemlich alles möglich war. Kostas nickte, sah ihr in die Augen und lächelte schwach. Dann ergriff er ihre Hand und drückte sie zärtlich. 
 
    „Ich werde nicht zulassen, dass jemand dir etwas antut, Nina. Das verspreche ich dir“, flüsterte er in ihr Ohr, und unter seinem warmen Atem breitete sich eine Gänsehaut aus. Es fühlte sich an, als wäre Sam hier. Seine dunkle Aura und seine Aufrichtigkeit glichen der von Sam so sehr, dass sie sich wünschte, sie könnte sich ihm an Ort und Stelle hingeben, nur um Sam nahe zu sein. 
 
    Purdue stellte den Motor ab. Jetzt war es so weit. Der Augenblick war gekommen, in dem sie ihren Plan in die Tat umsetzen mussten, auch wenn zu erwarten war, dass sie dabei entdeckt wurden und in Gefahr gerieten. Niemand sagte ein Wort, als sie die relative Sicherheit des Minivans verließen. Die Stille um sie herum war ohrenbetäubend und wurde nur vom gespenstischen Heulen des Windes unterbrochen, der den Wagen ins Schaukeln brachte. 
 
    „Auf geht’s“, sagte Purdue ernst wie ein Richter, der die Todesstrafe verkündete.  
 
    „Ich hoffe, dass sich dieser Freak in der Dunkelheit verlaufen hat“, sagte Don. „Ich schwöre euch, wenn ich das Ding nochmal sehe, schieße ich. Eine solche Kreatur kann unmöglich harmlos sein.“ 
 
    „Vielleicht ist sie nur entstellt, Donovan“, überlegte Heidmann. „Manche Menschen kommen körperlich missgestaltet zur Welt, besonders in der Dritten Welt oder in weniger entwickelten Ländern. Du kannst nicht einfach aus ihrem Aussehen schließen, dass sie gefährlich ist. Wenn du auf sie schießt, verrätst du automatisch auch, dass wir hier sind.“ 
 
    Don beeindruckte das nicht. „Wenn sie auftaucht, schicke ich sie zu dir. Du kannst dich gerne mit ihr unterhalten, wenn du das willst.“ 
 
    Dicht gefolgt von den anderen, huschten Heidmann und der bewaffnete Don Graham im Schutz der langen Schatten des Schrottplatzes auf das Lagerhaus zu.  
 
    „Der Wind ist ein Gottesgeschenk“, flüstere Nina. „So wie der pfeift, könnten wir sonstwas umwerfen, und niemand würde uns hören.“ 
 
    „Der Wind könnte sich allerdings auch zu einem Sturm entwickeln, Nina“, sagte Heidmann. „Als Tessa und ich acht Monate bei Ausgrabungen hier in Ostrau verbracht haben, habe ich das auf die harte Tour gelernt.“ 
 
    „Scheiße. Dann müssen wir uns eben beeilen“, sagte Kostas. Als Purdue zustimmend nickte, sah er aus dem Augenwinkel, wie Heidmann und Kostas feindselige Blicke tauschten, bevor Heidmann zu dem Loch im Zaun weiterging, durch das er schon beim letzten Mal auf das Gelände eingedrungen war. Purdue hatte das ungute Gefühl, dass es ein großer Fehler gewesen war, sich auf Helens Empfehlung zu verlassen und den griechischen Professor an Bord zu holen. 
 
    Er hatte nichts gegen Megalos, doch Heidmann war wichtiger, da er ihnen den Weg wies. Darüber hinaus war der nervöse Wissenschaftler unverzichtbar, wenn sie den Ursprung der Anomalie finden wollten, während Megalos nicht mehr als ein Berater war, der die Kunstwerke, die sie womöglich finden würden, untersuchen konnte. 
 
    Einer nach dem andern duckte sich durch die scharfen Spitzen des Stacheldrahts, der das Loch im Zaun umgab. Da Nina so zierlich war, fiel es ihr besonders leicht, doch Don hatte Probleme.  
 
    Er blieb hängen und musste sich von Kostas und Purdue befreien lassen, die hinter ihm waren, während Nina und Heidmann bereits auf der anderen Seite warteten. Heidmann tippte Nina auf den Rücken, um sie auf das warme Leuchten ganz in der Nähe hinzuweisen. Sie nickte, als sie sah, dass es von zwei Feuertonnen stammte, die die Nacht erhellten. Wachmänner wärmten sich in ihrem Schein auf. 
 
    Als alle durch das Loch im Zaun gekommen waren, trennten sie sich, wie sie es in Purdues Zimmer besprochen hatten, und gingen von zwei Seiten um das Lagerhaus herum, um sich dort wieder zu treffen, wo laut Heidmanns Erinnerung der Eingang lag, und lauschten aufmerksam den vier bedrohlich aussehenden Männern, die sich am Feuer unterhielten und lachten. 
 
    „Die sehen wie Soldaten aus“, sagte Kostas. 
 
    „Eher wie Verbrecher“, bemerkte Don. 
 
    Heidmann sah besorgt aus, als sie das Lagerhaus betraten. Es war riesengroß und leer, abgesehen von einer Treppe, die zu dem Büro hinauf führte, wo Heidmann angeblich den Verkäufer überwältigt haben wollte, der versucht hatte, ihn zu töten.   
 
    „Was ist, James?“, fragte Nina. „Wo bewahren sie all die Statuen auf?“ 
 
    „Komm schon, Mann. Wir haben nicht viel Zeit“, drängte Don. 
 
    Heidmann schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Es ist nur … das letzte Mal, als ich hier war …“, er schluckte, „… habe ich meine Tessa verloren.“ 
 
    „Ja, ich weiß“, sagte Nina sanft. „Doch du kannst sie rächen, indem du diese Mission hinter dich bringst und dem Geschäft dieser Dreckskerle auf den Grund gehst.“ 
 
    Heidmann war dankbar für ihr Mitgefühl. Von allen war sie diejenige, der sein emotionaler Zustand nicht egal war, denn sie wusste, was es hieß, einen geliebten Menschen zu verlieren, ohne um ihn trauern zu können; weiterzuleben, als wäre nichts passiert, auch wenn ein tiefes Loch in ihrer Brust klaffte. 
 
    „Hier entlang“, flüsterte er. 
 
    Sie folgten ihm zu einer verborgenen kleineren Tür unter der Treppe zum Büro. Er erinnerte sich daran als wäre es gestern gewesen, als er durch diese Tür gegangen war und dahinter einen Raum voller zu Stein erstarrter Menschen gefunden hatte. Er hatte auch nicht vergessen, dass man den Knauf der Tür zuerst hochziehen musste, bevor man ihn drehen konnte. 
 
    Don und Purdue warteten vor dem Eingang, um sicherzugehen, dass sie nicht entdeckt wurden. Über das Ächzen des Wellblechs unter dem Wind konnten sie die Wachen nicht immer hören. Ab und zu wehte eine Böe Wortfetzen zu ihnen hinüber, doch es war so gut wie unmöglich einzuschätzen, wo sie sich befanden.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 22 
 
      
 
    Nina folgte Heidmann weiter in die tiefergelegene Kammer. Kostas hatte seine Hand auf ihren Rücken gelegt, um ihr zu zeigen, dass er sie beschützen würde, jedoch auch, da er befürchtete, dass sie die Nerven verlieren und hinausrennen würde. Purdue hatte klargemacht, dass Nina alles tun sollte, was in ihrer Macht stand, da die ganze Expedition von den Informationen abhing, die sie über die Medusa und die seltsame Sammlung alter Skulpturen sammeln konnten. 
 
    Sie sah Kostas ängstlich an, doch sein attraktives Gesicht und seine sanften Augen gaben ihr Mut. Nina fühlte sich sicher in seiner Gegenwart, geradezu unbesiegbar. 
 
    „Nina, hier habe ich den Sohn des Zyklon B gefunden. Schau dir die an“, flüsterte Heidmann und zeigte auf ein paar Statuen, die weniger gut erhalten waren. „Die haben alle Namen. Die haben sogar noch ihre Kleider an, da die Transformation nur lebendes Gewebe beeinflusst. Schau, manche haben Uniformen mit Namensschildern dran. Die können wir leicht identifizieren.“ 
 
    „Aye, die müssen älter sein, nicht aus dem Zweiten Weltkrieg. Gib mir bitte die Taschenlampe“, bat Nina Kostas, der neben ihr die kaum lesbaren Markierungen an einigen der Statuen zu entziffern versuchte, bevor er sich denen in Uniform zuwandte. 
 
    Er strich mit den Fingerspitzen über den Stoff der Hose einer der Statuen, der von Schimmel und Alter hart geworden war. „Die ist keine hundert Jahre alt, ja. Aber was mich wundert ist das hier“, flüsterte Kostas. 
 
    „Was?“, fragte Heidmann neugierig. 
 
    „Diese Abzeichen auf dem Kragen stammen von einer Bewegung aus Griechenland. Ich finde es seltsam, dass ein deutscher Soldat die an seiner Uniform trägt. Es ist, als wären zwei Welten irgendwie verschmolzen“, bemerkte der Kunstprofessor. 
 
    Nina ging von einer Statue zur anderen. Jede hatte eine andere Haltung und einen anderen Gesichtsausdruck. Manche sahen aus, als wären sie überrascht worden, während andere wirkten, als wollten sie vor etwas weglaufen. Die Statuen standen nicht in Reih und Glied wie sie es sich vorgestellt hatte, sondern waren vollkommen unsortiert. Ältere standen neben jüngeren, was ihr die Suche nach jenen aus der Nazizeit nicht gerade erleichterte. 
 
    „Hier drüben“, zischte Heidmann und winkte sie zu sich herüber. In der Ecke stand eine Statue, die ein SS-Offizier gewesen zu sein schien. Seine verstaubte Uniform war von Motten zerfressen und ausgefranst. Seine Miene wirkte ausdruckslos, als hätte er entweder gewusst, was ihn erwartete, oder als wäre es ihm egal gewesen. Er stand in Hab-Acht-Stellung, die Hände an seinen Hosennähten zu Fäusten geballt. Seine Ärmel waren ein wenig zu lang und bedeckten seine Handrücken bis fast zu den Fingerknöcheln. 
 
    „Sieh dir den an. So friedlich. Ich meine, er sieht fast stolz aus“, bemerkte sie, als sie ihn aus der Nähe betrachtete. „Könnt ihr euch nach anderen Nazi-Statuen umsehen, bitte?“ 
 
    Kostas und Don folgten ihrer Bitte und trennten sich, um schneller voranzukommen. Anders als Nina es sich vorgestellt hatte, befanden sich nur etwa siebzig Figuren in dem Raum. Aus irgendeinem Grund hatte sie bei Heidmanns Beschreibung ein Bild ähnlich dem der Terrakotta-Armee im Mausoleum Qin Shihuangdis vor Augen gehabt. 
 
    Von morbider Neugier getrieben, berührte sie die linke Hand des Soldaten, in der Hoffnung, dass, was auch immer ihn verwandelt hatte, sich nicht auf sie auswirken würde. In seiner geballten Faust spürte sie etwas, das sich fremd anfühlte. Zuerst zuckte Nina zurück, doch bei genauerem Hinsehen bemerkte sie, dass er in beiden Händen Papier hielt. 
 
    „Was haben wir denn hier?“, flüsterte sie fasziniert. 
 
    Nina blickte zur Tür, als sie Dons heisere Stimme hörte. „Sie kommen rein! Nina! James! Sorbas! Könnt ihr mich hören? Die Wachen sind auf dem Weg nach drinnen! Versteckt euch!“ 
 
    Kostas zeigte Don Daumen hoch, danach verschwand er wieder und zog leise die Tür hinter sich zu, um nicht entdeckt zu werden.  
 
    „Oh, mein Gott. Ich hoffe, sie kommen nicht hier rein“, hörte Nina Heidmanns panische Stimme. 
 
    „Das werden sie schon nicht. Die sind jede Nacht hier“, sagte Kostas und hoffte, dass er Recht hatte. 
 
    Nina holte mit der Taschenlampe aus und zertrümmerte mit einem Schlag die Hand des Soldaten, um an das Papier heranzukommen. 
 
    „Nina! Herrgott!“, stöhnte Heidmann aus seinem Versteck in einem alten, unbenutzten Brennofen am anderen Ende des Raumes. Kostas ergriff Ninas Hand, zerrte sie mit sich in eine der großen Lattenkisten, die scheinbar dazu benutzt wurden, Statuen zu verschicken, und legte schützend den Arm um sie. 
 
    Als die Tür schwungvoll aufgerissen wurde, hörten sie mehrere Stimmen. Einige schienen Befehle zu bellen, andere diskutierten. Zwischen den versteinerten Gestalten hallten Schritte, und ein Mann ging direkt an Ninas und Kostas’ Versteck vorbei. Der Staub, den die eiligen Schritte vom sandigen Betonboden aufwirbelten, war überwältigend, und Kostas musste sich die Nase zudrücken, um nicht zu niesen. Nina zitterte vor Angst, da sie sich ausmalte, welches entsetzliche Schicksal sie erwarten würde, falls jemand sie entdeckte. Sie stellte sich vor, wie sie als versteinerte Statue aussehen würde, wenn irgendjemand sie eines Tages finden sollte. Mit toten Augen würde sie die Betrachter in irgendeinem Museum anstarren. Der Gedanke machte ihr schreckliche Angst. 
 
    Darum saugte sie Kostas’ schützende Präsenz auf wie ein Schwamm. Sie musste zugeben, dass es ein überaus angenehmes Gefühl war, von ihm festgehalten zu werden, was sie sonst wahrscheinlich nicht zugelassen hätte, doch in Anbetracht der Situation … 
 
    Einen Moment lang fragte sie sich, wo Purdue sich versteckte, doch Kostas’ exotischer Duft, eine Mischung aus Sandelholz, Leder und Schweiß, war berauschend. Sie schloss ihre Augen und genoss das Gefühl seiner Hände auf ihren Unterarmen und seine muskulöse Statur an ihrem Rücken und Po. Nina konnte nicht fassen, dass er sie in einer so angespannten Situation, in der ihnen der sichere Tod drohte, falls sie entdeckt wurden, derart erregen konnte. 
 
    Als die Schritte plötzlich direkt vor der Kiste verstummten, hielten Kostas und Nina den Atem an und warteten darauf, dass jemand sie aus ihrem Versteck riss. Kostas’ Herz pochte spürbar an ihrem Rücken, während seine Fingerspitzen nervös über ihre Haut strichen.  
 
    Der Wachmann vor der Kiste sagte etwas, das sich wie Russisch oder Ukrainisch anhörte. 
 
    ‚Fuck, der ist verdammt nah!‘, dachte sie. ‚Hört sich an, als wäre er in der Kiste. Ich frage mich, was er gerade gesagt hat. Hat er gerade den anderen berichtet, dass jemand in der Kiste ist? Oh Gott, bitte lass ihn irgendwas anderes gesagt haben!‘ 
 
    Der Sturm rüttelte am Blechdach des Lagerhauses, sonst war alles still. Purdues Team hockte in den jeweiligen Verstecken, und niemand wagte es, sich zu rühren. Was hatten die Wachen gesagt? Waren sie entdeckt worden? Hatten sich die Wachen verteilt, um sie alle gleichzeitig aus ihren Verstecken zu zerren? Ninas Anspannung wuchs, und sie spürte, wie Kostas sie fester an sich zog. 
 
    Sein warmer Atem drang durch ihre Haare bis zu ihrer Kopfhaut vor, und eine Gänsehaut breitete sich über ihren Rücken aus, als sie den Kopf ein wenig drehte. Wieder sprachen zwei der Männer miteinander. Kostas’ Lippen senkten sich auf Ninas Wange, und da sie es als Kuss interpretierte, machte ihr Herz einen Sprung, und sie musste angesichts des sinnlichen Gefühls ein Wimmern unterdrücken. Sie schalt sich für ihre Reaktion, denn sie konnte nicht einmal sicher sein, dass es ein Kuss gewesen war. Es hätte genausogut eine zufällige Berührung sein können. 
 
    Sie hörte, wie sich die Männer normal weiter unterhielten, und da ihre Stimmen leiser wurden, gingen sie davon aus, dass sie zum Ausgang des Raumes gingen. In stiller Erwartung lauschten Heidmann, Nina und Kostas auf das Klappen der Tür. Einen Moment später hörte sie, wie das Schloss in die Falle fiel und die Stimmen auf der anderen Seite verklangen. 
 
    „Gott sei Dank“, seufzte Nina leise. Kostas schwieg und rührte sich nicht, als Nina versuchte, aufzustehen. Er hielt sie fest. „Kostas, was zum …?“ 
 
    Als sie ihn ansah, lächelte der attraktive Professor nur und hielt sie weiter fest, bis Nina anfing zu kichern. 
 
    „Hey, wir haben zu arbeiten. Wir müssen hier raus sein, bevor diese Typen noch einmal hier aufkreuzen“, erinnerte sie ihn. 
 
    Mit einem verschmitzten Seufzen gab er nach. „Spielverderber“, schmunzelte er. 
 
    „Das bin ich. Ich will nur lebend hier wieder rauskommen“, murmelte sie, als sie herauskletterte und sich den Staub von den Kleidern klopfte. Sie hörte, wie Heidmann die Tür des Ofens öffnete, während Kostas ebenfalls aus seinem Versteck hervorkam. 
 
    Nina blickte zu Heidmann auf, dessen Gesicht vor Entsetzen verzerrt war. Er erstarrte und blickte an Nina und Kostas vorbei in Richtung Tür. Als beide herumwirbelten, sahen sie einen einzelnen Wachmann an der Tür stehen, die Waffe auf Nina gerichtet. 
 
    „Wenn sich einer von euch rührt, bringe ich sie um“, sagte er mit einem dicken Akzent, ohne den Blick von der zierlichen Historikerin abzuwenden. Nina wurde eiskalt. Sie wagte nicht, nach Kostas’ Hand zu greifen, aus Angst, der Russe könnte schießen.  
 
    Der Wachmann begann vom Heulen des Windes und dem Grollen des Donners gedämpft laut nach seinen Kollegen zu rufen. Als ihre schweren Schritte die Tür erreichten und sie aufgerissen wurde, lief eine Träne über Ninas Wange. 
 
    In der Tür standen drei muskelbepackte Söldner, die die drei Eindringlinge angrinsten.  
 
    „Oh Gott“, keuchte Heidmann von der anderen Seite des Raumes.  
 
    „Ihr seid dümmer, als wir gedacht haben“, lachte der Anführer der Männer über den Trick, den sie angewandt hatten, um sie aus ihren Verstecken zu locken. „Der älteste Trick überhaupt.“ Er trat in den Raum, kam jedoch nicht näher. „Als ich ein kleiner Junge war, haben wir das auch gespielt. Wie sagt man? … Verstecken?“ 
 
    „Wow, was für ein Geniestreich für einen Haufen Söldner“, bemerkte Kostas zynisch. 
 
    „Schnauze!“, polterte der Mann, und Hass flackerte in seinen blassblauen Augen auf. 
 
    Sein letztes Wort hallte immer noch durch den Raum, als sein Gesicht in einer roten Wolke aus Blut, Knochensplittern und Gehirnmasse explodierte und sein Körper vornüber zu Boden sackte. Nina schrie entsetzt auf und fiel auf die Knie, als eine weitere Kugel aus dem Lauf von Dr. Grahams Pistole ein beachtliches Stück aus dem Hals des zweiten Mannes riss. Purdue stürmte herein und duckte sich unter dem Kugelhagel, um Nina in Sicherheit zu ziehen. 
 
    Unter seinen Arm geklemmt hielt er ein M16 Sturmgewehr. Nina konnte nicht fassen, was sie da sah. 
 
    „Purdue?“, keuchte sie, während um sie herum die Kugeln zischten. „Wo hast du das her?“ 
 
    „Keine Zeit für Erklärungen“, sagte er in ernstem Ton. „Komm mit. Schnell.“ 
 
    Sie tasteten sich an der Wand entlang und fanden eine zweite Tür. Trotz des Schusswechsels im Hintergrund konnte sie den Regen, der auf das Blechdach des Gebäudes trommelte, hören, während sie geduckt auf den Ausgang zu schlichen.  
 
    Nina blickte über ihre Schulter, um zu sehen, ob Kostas und Heidmann ebenfalls entkommen waren, doch alles, was sie sah, war das Mündungsfeuer von Dons Waffe. Draußen goss es wie aus Kübeln, und der Platzregen machte jedes Vorankommen auf dem unbekannten Gelände fast unmöglich.  
 
    „Pass auf, wo du hintrittst, Nina!“, schrie Purdue über das Donnergrollen und das Rauschen des Regens hinweg. Der eiskalte Regen durchnässte Nina innerhalb von Sekunden, und ihre Kampfstiefel fühlten sich wie Betonklötze an ihren Füßen an, als sie am Zaun entlang stolperte. Ein wenig unbeholfen krochen sie und Purdue durch das Loch im Zaun und rannten zu dem Minivan, der einsam in der Dunkelheit ein Stück weit entfernt geparkt war. 
 
    „Steig ein!“, schrie er. 
 
    „Aber was ist mit den anderen?“, fragte sie. 
 
    „Don kümmert sich schon um sie. Steig ein!“, beharrte Purdue. 
 
    Purdue sprang auf den Fahrersitz, ließ den Motor an und fuhr mit durchdrehenden Reifen dem Feuergefecht davon. Nina weinte geschockt und schob ihre Hand in ihre Hosentasche, um zu ertasten, ob das Stück Papier noch da war, das sie dem versteinerten Nazi abgenommen hatte.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 23  
 
      
 
    Don sah sich nach Heidmann und Kostas um, doch sie waren spurlos verschwunden. Da er befürchtete, dass sie vielleicht getroffen worden waren, suchte er nach ihnen. Nachdem das Feuergefecht vorbei war und der Staub sich gelegt hatte, hatte der Anthropologe das Gefühl, in einem Grab eingeschlossen zu sein, während er dem Rauschen des Regens draußen lauschte. Der Geruch von Schießpulver lag in der Luft, und als er an den Leichen der Wachmänner vorbei ging, stieg ihm der kupfrige Gestank von frischem Blut in die Nase. Dons Magen drehte sich um, und er sackte auf die Knie, bevor er sich übergab.  
 
    Nachdem er seinen Mageninhalt auf den staubigen Boden geleert hatte, rappelte er sich mit zittrigen Beinen auf. Doch ganz egal wo er nachsah, Kostas und Heidmann waren verschwunden. Selbst unter den Steinfiguren waren sie zu seiner Erleichterung nicht zu finden. In seinem geschockten Zustand vergaß Don jedoch, beim Gerüst an der Wand nachzusehen, auf dem Heidmann über Kostas Megalos’ leblosem Körper kauerte. Heidmann wollte sich nicht mit dem körperlich überlegenen und noch dazu ausgezeichneten Schützen anlegen, darum blieb er in seinem Versteck. 
 
    Irgendwann gab Don auf und ging in Richtung des Ausgangs, durch den er Purdue und Nina hatte verschwinden sehen. Der Regen war wie eine beruhigende Dusche kalten Wassers für ihn. Einen Moment lang blieb Don stehen und genoss das Gefühl, als die dicken Tropfen den Staub und das Blut von seinem Körper wuschen. Er blickte zum Himmel auf, schloss die Augen und öffnete den Mund. Der Staub und der Adrenalinrausch hatten ihn ausgetrocknet, darum trank er gierig das Wasser, das er auffing. 
 
    Schließlich stolperte er weiter zum Loch im Zaun, durch das sie auf das Gelände gekommen waren. Diesmal achtete er darauf, dass er sich nicht an den vorstehenden Klauen des Zauns verhakte. Mit Schrecken malte er sich aus, hängenzubleiben wie vorhin und zu verhungern, wenn niemand ihn finden würde. Don fragte sich, wie es sich anfühlen würde, wenn sich die Kratzer entzündeten und er langsam an einer Infektion stürbe, während Hunger und Durst ihn in den Wahnsinn trieben. 
 
    „Herrgott, du bist wirklich eine Stimmungskanone, Donny-Boy“, schalt er sich, als er auf der anderen Seite angekommen war und sich bewusst wurde, dass er nicht seine letzten Tage in der Einöde an der tschechisch-polnischen Grenze verbringen musste. Hier war absolut nichts, doch plötzlich schoss Don ein grässlicher Gedanke in den Kopf, der ihn zu den Bäumen spurten ließ. 
 
    ‚Was, wenn diese scheußliche Kreatur mit den Schlangenhaaren hier herumlungert?‘ 
 
    Der bloße Gedanke an die abstoßende Gestalt, die er im Scheinwerferlicht des Vans gesehen hatte, ließ Don seine Erschöpfung und das Seitenstechen überwinden, als er Schutz im Schatten zwischen den Bäumen suchte. Er musste jedoch in der Nähe der Straße bleiben, sonst würde er sich womöglich verlaufen. Und bei seinem Glück würde er genau da anklopfen, um nach dem Weg zu fragen, wo ihn das Schlangenmonster dann als Mitternachtssnack verspeisen würde. 
 
    Es war zu dunkel, um viel zu sehen, und das Display seines Handys half auch nicht. Im Regen konnte er nicht hören, ob sich in seiner Nähe etwas bewegte, doch er hätte schwören können, dass irgendwo nicht allzuweit entfernt ein Motor im Leerlauf vor sich hin orgelte. Da er annahm, dass seine Wahrnehmung ihm einen Streich spielte, lehnte er sich kurz an einen Baum, um sich auszuruhen. In hockender Position starrte er angestrengt in die Dunkelheit. 
 
    Ohne Licht war Don jedoch mehr oder weniger blind. Angestrengt starrte er in die Finsternis und glaubte, zwei winzige rote Lichter hinter den Bäumen schweben zu sehen, und als der Regen ein wenig nachließ, war er sich sicher, den Motor zu hören. 
 
    Don fuhr auf. „Heilige Scheiße. Der Van! Oh, bitte seid nicht tot. Bitte seid nicht tot, Leute!“, keuchte er und schleppte seinen müden Körper in Richtung der roten Lichter. Da er jedoch nicht auf den Weg achtete, trat er in eine Senke und stürzte wie ein gefällter Baum, als sich sein Knöchel unter ihm verdrehte. 
 
    „Scheiße. David!“, schrie er, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob jemand aus dem Lagerhaus oder die Frau mit den Schlangenhaaren ihn hören könnte. „David, hier!“ 
 
    In der Dunkelheit hörte er Blätter rascheln, dann kamen Schritte auf ihn zu. Zu erschöpft, um sich Sorgen zu machen, hielt Don lediglich seinen schmerzenden Knöchel und wartete. Ein weißer Lichtkegel tanzte über den Waldboden und kam schnell näher, bis er schließlich auf Don fiel. Dankbar starrte er in das grelle Leuchten, und sein Herz pochte vor Freude, als die süße Stimme von Nina Gould aus der kalten Finsternis an sein Ohr drang.  
 
    „Nina!“, rief er. 
 
    „Aye! Wir kommen, Don. Ich kann dich sehen“, antwortete sie, und es klang besser als das Zischen einer frisch geöffneten Bierflasche. 
 
    „Gott sei Dank!“, keuchte er. „Ich hatte schon befürchtet, ihr wärt ohne mich abgehauen.“ 
 
    Sie halfen ihm auf und stützten ihn. „Wir waren schon auf dem Weg, doch Nina wollte noch ein bisschen länger warten, nur für den Fall …“ sagte Purdue mit einem warmen Lächeln. „Und da bist du.“ 
 
    Nina fragte nicht nach Kostas, dem eigentlichen Grund, aus dem sie Purdue zum Warten überredet hatte. Als sie auf den Minivan zu gingen, blickte sie zurück in die Dunkelheit, und das schreckliche Gefühl, auch Kostas verloren zu haben, machte sich in ihr breit. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 24 
 
      
 
    Nachdem Don ihnen erzählt hatte, dass er nach dem Feuergefecht weder Kostas noch Heidmann hatte finden können, entschied Purdue, dass es an der Zeit war, zu ihrer Unterkunft zurückzukehren, um die Lage neu besprechen. 
 
    Nina behielt ihre Entdeckung aus der Hand des versteinerten Soldaten für sich, denn sie wollte sich zuerst ansehen, was genau sie gefunden hatte. Es war mehr als nur eine kleine Notiz, wie sie zunächst angenommen hatte. Es waren mehrere sorgfältig gefaltete Seiten, von denen sie hoffte, dass sie wertvolle Informationen enthielten. 
 
    Schweren Herzens ließen sie die beiden anderen Mitglieder ihres Teams zurück, wenn auch in der Hoffnung, bald von ihnen zu hören. Als Purdue ein letztes Mal in den Rückspiegel in Richtung Lagerhaus blickte, konnte er nur hoffen, dass den beiden Männern nichts zugestoßen war. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der Regen prasselte unnachgiebig auf das Dach des Lagerhauses und tränkte den Boden des nahegelegenen Waldes. Im Inneren des Gebäudes durchsuchte Heidmann Kostas’ Jackentaschen, fand jedoch außer nutzlosen Kassenbons und Kaugummipapieren nichts. Der wenig erfolgreiche Sammler wurde immer ungeduldiger, fand jedoch nichts, was die Suche wert gewesen wäre. 
 
    Er hatte keine Ahnung, ob Kostas das, was er wollte, bei sich hatte, wollte jedoch zumindest nachsehen. Während er den bewusstlosen Mann von oben bis unten abtastete, wollte er ihn am liebsten umbringen, zügelte sich jedoch, da er vorher noch Informationen von ihm brauchte. Seine Hände wanderten über Kostas’ Flanke, doch er spürte nichts, erst als er seine Brust abtastete, bemerkte er etwas unter seinem Hemd. Heidmann stockte der Atem vor Aufregung, als er Kostas’ Rollkragen hinunterzog, um zu sehen, was es war. 
 
    Heidmann ließ den Blick über die Leichen der Wachen schweifen, als fürchtete er, sie könnten jeden Moment wieder auferstehen. Er lachte leise. Seine Panik amüsierte ihn, vielleicht, weil er so kurz davor stand, endlich in Händen zu halten, was er so viele Jahre gesucht hatte. Geschockt fuhr er herum, als Kostas’ Hand genau in dem Moment auf seine fiel, als er seine Finger um das marmorne Relikt schloss, das an einem Lederband um Kostas’ Hals hing. 
 
    „Das gehört dir nicht, du verdammter Bastard“, zischte Kostas. 
 
    Heidmann war geschockt und versuchte hektisch, den schweren ringförmigen Stein vom Hals seines Widersachers zu reißen, doch es war zu spät. Kostas’ schwarze Augen loderten voller Hass, als sich seine Finger um Heidmanns Hand schlossen. Entsetzt sprang Heidmann zurück und rutschte auf den Abgrund zu. Sie befanden sich auf der ersten Ebene des Gerüsts, etwa drei Meter über dem Boden, und Heidmann, dessen Opfer einen Moment zu früh erwacht war, musste irgendwie von Megalos wegkommen. 
 
    Er trat und zerrte mit aller Kraft, doch es gelang ihm nicht, Kostas’ Griff zu entkommen. Er riss mit seinem ganzen Gewicht an seinem Arm, doch Kostas, der damit gerechnet hatte, ließ Heidmanns Hand unvermittelt los, sodass der Sammler von seinem eigenen Schwung von der Plattform gerissen wurde und hart auf den blutgetränkten Boden aufschlug. Einen Moment lang wurde ihm schwarz vor Augen, doch er kam genau in dem Moment wieder zu sich, als der griechische Professor vom Gerüst sprang.  
 
    Heidmann schüttelte seine Benommenheit ab und kroch zum nächstgelegenen Leichnam, um ihm die Pistole abzunehmen. Als er nachsah, ob sie geladen war, hörte er, wie Kostas leichtfüßig landete. Heidmann wirbelte herum, sprang auf und zielte direkt auf Kostas’ Stirn. 
 
    „Du weißt, dass ich nicht zögern werde“, knurrte Heidmann. Er war froh, rechtzeitig die Waffe erreicht zu haben. 
 
    „Mrs. Fidikos hat mir von den Männern erzählt, die du geschickt hast, um sie und Professor Barry zu entführen. Dabei hatte ich die ganze Zeit den Stein bei mir, nicht Soula“, sagte Kostas mit einem Lächeln. 
 
    Heidmann sah verwirrt aus, doch er hatte keine Zeit zu verlieren. „Gib mir den Sthenostein! Wenn du ihn mir gibst, lasse ich dich vielleicht am Leben.“ 
 
    Kostas verdrehte die Augen. „Wie kommst du darauf, dass ich dir die Stheno geben würde, James?“ 
 
    „Ich kann dich auch einfach erschießen und ihn dir abnehmen“, erwiderte Heidmann und wedelte dabei mit der Waffe. „Doch wo wir schon dabei sind, kannst du mir auch gleich noch sagen, wo die Medusa ist.“ 
 
    „James, hast du etwa deine Hausaufgaben nicht gemacht?“, bemerkte Kostas emotionslos. „Du kannst mich nicht erschießen, solange ich die Stheno habe. Anders als Medusa waren ihre Schwestern unsterblich, und solange ich den Stein habe, bin ich es auch.“ 
 
    Heidmanns Herz pochte, als Kostas nach dem Stein unter seinem Pullover griff. „Davon abgesehen weiß niemand, wo der Medusastein ist. Nicht einmal ich. Es war ein seltsamer Zufall, dass ich ausgerechnet mit dem Mann auf der Suche nach der Medusa gelandet bin, der im Besitz des Schwestersteins ist“, bemerkte Kostas. „Warum benutzt du deinen nicht, Heidmann?“ 
 
    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, knurrte Heidmann ungeduldig. 
 
    „Wir alle wissen, dass du Soula erpresst und gedroht hast, sie bloßzustellen, wenn sie dir die Stheno nicht gibt. Wir wissen auch, dass du im Besitz der Euryale bist, des Schwestersteins der Stheno. Du willst die drei Gorgonen wieder vereinen, James. Wir alle wissen das“, sagte Kostas, um dem Sammler klarzumachen, dass er seine Scharade beenden konnte.   
 
    „Warum sonst wäre ich auch zu dieser Expedition mitgekommen, du Idiot?“, knurrte Heidmann. „Ich war derjenige, der Helen Barry ans Herz gelegt hat, Purdue zu empfehlen, dich mitzunehmen! Ich! Ich wusste, dass ich dich irgendwann allein erwischen würde, wenn wir zusammen reisen, damit ich mir nehmen kann, was mir gehört. Ich habe es verdient. Mehr als jeder andere! Und mit irgendeiner Entführung habe ich nichts zu tun. Was will ich schon von Helen Barry oder Soula Fidikos? Vielleicht solltest du vor deiner eigenen Tür nach der Schlange suchen, für die du mich hältst.“ 
 
    Abgelenkt durch seine Tirade, bemerkte er nicht, dass Kostas den marmornen Ring an sein linkes Auge hob. Als er hindurchblickte, begann die Macht der Gorgo durch ihn hindurch zu strömen. Als Heidmann es bemerkte, tat er, was jeder verängstigte Mann in einer hoffnungslosen Situation getan hätte. Fünf Schüsse zerrissen die Stille, doch es war zu spät. Die Geschosse drangen zwar durch Kostas’ Kleider, doch sein Körper war wie aus Stein, unverletzlich. Hinter Kostas’ dunklen Augen begann ein uraltes Feuer zu lodern, keine Flammen, sondern ein Feuer so alt wie Blitz und Donner. 
 
    „Nein! Lass uns verhandeln, Megalos! Ich biete dir einen Handel an! Du kannst den Reichtum mit mir teilen. Wenn ich mit Soula und ihrem Mann fertig bin, werde ich unermesslich reich sein, und du kannst ein Stück davon abbekommen. Wir können den Medusastein gemeinsam finden!“, flehte Heidmann, um Kostas auf seine Seite zu ziehen, doch ohne Erfolg. 
 
    Ein grelles Licht aus reinstem Weiß erwachte in Kostas’ Augen, als die Macht des Steins durch ihn hindurch floss. Heidmann wusste, dass ihm nur Augenblicke blieben, um dem Angriff auszuweichen, da Kostas’ Blick gleich so heiß wie die Sonne sein würde. Er rannte zur Tür, spürte jedoch im nächsten Moment, wie seine Knöchel und seine Waden eiskalt wurden und er sich nicht mehr bewegen konnte. 
 
    Schockiert senkte er den Blick. Unterhalb seiner Knie waren seine Beine zu grauem Stein geworden. Er fragte sich sogar einen Moment lang, warum sich die tödliche Hitze wie Eis anfühlte, kam dann jedoch zu dem Schluss, dass seine zerstörten Nerven seinem Verstand gnädig falsche Informationen sendeten. 
 
    „Wo ist die Euryale, James?“, hörte er Kostas hinter sich fragen. 
 
    „Oh Gott!“, schrie er, als sein Herz zu stolpern begann, da sein Kreislauf unterbrochen war. „Oh Gott!“  
 
    Da James wusste, dass er ganz versteinern würde, wenn er in Kostas’ Augen blickte, wagte er nicht, ihn anzusehen. „Mein Name ist Megalos, James“, zischte Kostas bar jeder menschlichen Emotion. „Gott kann dir jetzt auch nicht mehr helfen. Er ist ein egoistischer König namens Zeus, und glaub mir, er ist kein Gott. Der einzige Gott hier bin ich.“ 
 
    „Ich werde dir nie sagen, wo die Euryale ist, du Wichser!“, keuchte Heidmann wütend und starrte ihm in die Augen.  
 
    Ihm blieb nicht einmal genug Zeit, um seinen Fehler zu bemerken. Er schrie vor Schmerz, als sein Gewebe unter der immensen Hitze versteinerte. Seine Muskeln dehydrierten so schnell, dass seine Haut darüber runzelte, bevor auch sie hart und kalt wurde. 
 
    Kostas’ Augen glühten wie Blitze, und die Energie der Stheno erfüllte seinen Körper mit einer derart unermesslichen magnetischen Kraft, dass seine langen Haare seinen Kopf wie Schlangen umloderten. 
 
      
 
    Einen Augenblick nachdem sein Widersacher zu einem 1.80 Meter großen Stein erstarrt war, ließ Kostas den Sthenostein sinken. Schnell verblasste das Licht, und als auch die magnetische Kraft schwand, sah er wieder wie er selbst aus. 
 
    „Ah. Hast du den Sthenostein also endlich gefunden, James“, keuchte Kostas, als er den Stein wieder unter seinen Rollkragenpullover verstaute und sich die Haare aus dem Gesicht strich. „Nur nicht so, wie du erwartet hast, nicht wahr?“ 
 
    Der Sthenostein, benannt nach einer der drei Gorgonen der griechischen Mythologie, war in der Schattenwelt der Geheimorganisationen ein heiß begehrtes Relikt. Soula hatte ihn ihrem Liebhaber vor elf Jahren geschenkt, nachdem sie mehrere Artefakte einer Ausgrabung erworben hatte, die James Heidmann geleitet hatte. Als Heidmann begriffen hatte, dass er nicht den Ruhm für den Fund einstreichen würde, war er wütend gewesen, auch wenn er eine ansehnliche Summe dafür erhalten hatte. 
 
    Einen der Funde, den Euryalestein, hatte er unterschlagen und für sich behalten, und als er versehentlich einen Arbeiter getötet hatte, indem er ihn durch das Loch im Stein angesehen hatte, war Heidmann bewusst geworden, was er in seinen Besitz gebracht hatte. Seitdem hatte er Soula und ihre Familie belästigt und sie erpresst; er hatte gedroht, die Macht des Steins publik zu machen. Nachdem er von Soulas ukrainischem Geschäftspartner, Oleg Bantra, zwei Statuen für seine Sammlung gestohlen hatte, hatte Heidmann gehofft, sie für ein kleines Vermögen verkaufen zu können, doch er hatte nie geglaubt, dass sich die Wirkung des Steins auf so elementare Weise durch einen göttlichen Akt auswirken würde.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 25 
 
      
 
    Claire erwachte in einem elegant eingerichteten Schlafzimmer. Verwirrt richtete sie sich auf. Sie sah sich um und bemerkte die nackten Wände, deren Monotonie nur von smaragdgrünen Gardinen mit einem goldfarbenen Mäandermotiv an den Kanten unterbrochen wurde. In der Ecke des Raumes stand eine große Palme in einem goldfarbenen Topf, und auf dem Nachttisch stand eine Karaffe mit Wasser neben einem umgedrehten Glas. 
 
    „Irgendjemand da?“, rief Claire in den Flur hinter der offenen Tür. „Hallo? Wo bin ich hier?“ Niemand antwortete, und alles war totenstill abgesehen vom Surren eines Kühlschranks in der Küche ein paar Türen weiter. Claire zögerte, sich umzusehen. Schließlich war ihr durchaus bewusst, dass die Männer, die sie und Professor Barry entführt hatten, irgendwo sein mussten. 
 
    „Oh Shit“, murmelte sie. „Professor Barry.“ 
 
    Claire wusste nicht, was sie tun sollte. Die Umstände waren einfach zu seltsam, um irgendwelche Schlüsse ziehen zu können. Sie war eine Gefangene, warum war ihre Tür nicht abgeschlossen gewesen? Warum war sie weder gefesselt noch geknebelt? Ihre Kleider waren sauber, und sie war unverletzt, also mussten ihre Entführer sie vorsichtig behandelt haben. Das einzige, was fehlte, waren ihre Schuhe.  
 
    Auf Zehenspitzen schlich sie durch den Flur des luxuriösen Hauses zum nächsten, nicht minder eleganten Zimmer, wo Helen Barry auf dem Bett lag. 
 
    „Mein Gott, Helen!“, rief Claire und eilte zum Bett. Professor Barry schien noch unter dem Einfluss der Droge zu stehen, die ihre Entführer ihnen gespritzt hatten. „Professor? Professor Barry? Helen?“ Claire rüttelte nur sanft am Arm ihrer Vorgesetzten, da sie sie in ihrem wahrscheinlich desorientierten Zustand nicht erschrecken wollte. 
 
    Helens Lider flackerten kurz, schlossen sich dann jedoch wieder.  
 
    „Helen! Du hast verschlafen! Du kommst zu spät! Wach auf!“, rief Claire neben ihr und nutzte dieselbe Methode, die sie bei ihren Mitbewohnerinnen an der Uni benutzte. Es schien zu funktionieren. Helen begann, unverständliche Worte zu murmeln, und versuchte, die Augen zu öffnen. 
 
    „Na bitte“, sagte Claire. „Gut so. Hallo. Aufwachen.“ 
 
    Als Helen schließlich die Augen öffnete, runzelte sie die Stirn und versuchte zu begreifen, was sie sah. „Claire?“ 
 
    „Ja! Ja, Professor!“, lächelte sie. 
 
    „Was zum Henker machen Sie in meinem Schlafzimmer?“, stöhnte Helen. Ihr schien noch nicht bewusst zu sein, dass sie nicht zu Hause war. Doch als sie langsam zu sich kam, erinnerte sie sich an das, was im Britischen Museum vorgefallen war. Als sie sich an die Entführung und die Umkleide erinnerte, die große schwarze Geländelimousine und den Jet, riss sie die Augen auf. 
 
    „Oh Gott! Wo sind wir?“, entfuhr es ihr. 
 
    „Schhh! Ich glaube, wir sind nicht in Gefahr. Ich würde nur keinen Krach machen, solange wir nicht wissen, was los ist“, erklärte ihre Assistentin. 
 
    „Ja. Was soll das alles? Wo sind wir, Claire?“, fragte Helen, immer noch verwirrt. Sie strich sich wieder und wieder mit der Hand durch die dunkelblonden Haare, bis Claire sie von ihrem Kopf wegzog und mit beiden Händen festhielt.  
 
    „Ich bin auch gerade erst aufgewacht. Aber die Türen waren offen, und wir sind unverletzt und waren nicht gefesselt“, berichtete sie ihrer Chefin. 
 
    „Das ist seltsam“, bemerkte Helen. 
 
    „Ja, aber gut ist es schon, finden Sie nicht? Wenigstens haben sie uns nicht in irgendeinen stinkenden mit Ratten bevölkerten Kerker geworfen oder uns gefesselt und vergewaltigt“, sagte Claire. „Ich glaube nicht, dass wir von einem Monster festgehalten werden.“ 
 
    Helen sah sich um und ließ den Blick zu Fenstern und Zimmerdecke schweifen, während sie Claire zuhörte. Langsam nickte sie. „Oft behandeln Entführer Frauen gut, bevor sie sie an den Höchstbietenden verkaufen. Vergessen Sie das nicht“, sagte sie. „Wenn sie Sie gut behandeln, dann nur, weil Sie ihnen später eine Menge Geld einbringen sollen.“ 
 
    „Na wunderbar“, seufzte Claire. „An so etwas hatte ich noch gar nicht gedacht. Jetzt haben Sie mir Angst gemacht, Professor.“ 
 
    „Das tut mir leid, doch wir müssen der Realität ins Auge blicken, Claire“, sagte Helen. 
 
    „Aber sie haben uns nicht in unsere Zimmer eingesperrt“, sagte sie lächelnd und deutete zur offenen Tür. „Wir sind keine Gefangenen.“ 
 
    „Nicht in unseren Zimmern, Liebes“, sagte Helen emotionslos. „Wenn wir allerdings versuchen würden, das Haus zu verlassen, wäre es sicher eine ganz andere Geschichte. Unsere Zimmer sind nicht das Gefängnis. Das Haus schon.“ 
 
    Claire gefiel das alles nicht. Professor Barry kratzte an Claires so mühsam aufrechterhaltenem Optimismus. „Sie geben uns die Illusion der Freiheit, da sie sowieso Kontrolle über alles haben, was wir tun. Sehen Sie sich nach Überwachungskameras um. Machen Sie sich Gedanken darüber, was vielleicht in Ihrem Essen sein könnte. Es gibt viele Wege, jemanden davon abzuhalten, zu fliehen. Ich wette, dieses Haus ist weit weg von jeglicher Zivilisation. Sie müssen Sie nicht knebeln, wenn niemand da ist, der Sie schreien hören könnte.“ 
 
    „Oh mein Gott“, stöhnte Claire. „Professor, Sie haben Recht!“ 
 
    „Keine Panik“, sagte Helen ruhig zu ihrer jungen Assistentin. „Es nutzt nichts, wenn wir durchdrehen. Bleiben Sie einfach ruhig, und halten Sie die Augen offen. Vielleicht ergibt sich ja eine Chance zur Flucht. Kein Protest und keine Beschwerden. Sie wollen schließlich niemanden provozieren. Wer weiß, sonst entledigen die sich Ihrer noch.“ 
 
    „Das haben wir nicht vor, Professor Barry“, sagte ein Mann von der Tür aus, und beide Frauen schrien erschrocken auf.  
 
    In der Tür stand ein großer muskulöser Mann um die fünfundsechzig, gekleidet in ein weites weißes Hemd und schwarze Hosen. Um seine Hüfte trug er einen aufwendig geflochtenen schwarzen Gürtel mit einem silbrigen Schimmer. Sein Bart war gepflegt und sein graumeliertes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Seine Stimme war tief, und seine stechenden Augen waren dunkel, genau wie seine Augenbrauen. Claire sah Helen an und flüsterte: „Sieht aus wie eine Kreuzung aus Sean Connery und Dumbledore.“ 
 
    Der Mann lachte. „Das fasse ich als Kompliment auf.“ 
 
    „Sie wollte Sie nicht beleidigen“, verteidigte Helen ihre Assistentin. 
 
    „Oh, Unsinn.“ Er lächelte. „Sie hat nur ausgesprochen, was sie gedacht hat. Und nachdem der eine überaus weise und der andere ein Frauenschwarm ist, kann ich es nur als Kompliment auffassen.“ 
 
    „Sie neigt wirklich dazu, zu sagen, was sie denkt“, kicherte Helen scheu.  
 
    „Ich bin gekommen, um Sie einzuladen, mit mir zu Abend zu essen. Nur wir drei, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Sie müssen am Verhungern sein“, sagte er.  
 
    Beide Frauen sprangen auf. Sie hatten tatsächlich schrecklichen Hunger. 
 
    „Und Sie sind?“, fragte Helen freundlich. 
 
    „Oh! Wo habe ich nur meine Manieren gelassen?“, lachte er. „Ich bin Deon. Deon Fidikos.“ 
 
    „Sie sind Soulas Mann!“, keuchte Helen. Sie war ihm nie zuvor begegnet, da immer Soula ihn als einen der wichtigsten Wohltäter des Britischen Museums vertreten hatte. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen!“ 
 
    Wie Helen ihre Assistentin angewiesen hatte, blieb sie ruhig und verhielt sich so, als wäre sie ein Gast. Wenn Sie sich nicht wie eine Gefangene benahm, würde man sie vielleicht auch nicht so behandeln. 
 
    „Claire, das ist Soulas Mann. Ist das zu fassen?“, sagte Helen zu Claire, die die Scharade mitspielte und eifrig nickte. 
 
    „Sie sehen ganz anders aus, als ich Sie mir vorgestellt habe, Mr. Fidikos“, sagte Claire mit einem Lächeln. „Oh, und das war wirklich ein Kompliment.“ 
 
    Er schüttelte den beiden Frauen die Hände und erwiderte ihr Lächeln. „Kommen Sie, meine Damen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, auf Strümpfen zu gehen. Es ist mir lieber so, und fragen Sie bitte nicht.“ 
 
    „Natürlich nicht. Schließlich ist es Ihr Haus“, nickte Helen. 
 
    „Eines von vielen“, bemerkte er nonchalant, während er sie den Flur entlang und eine Treppe hinunter ins große Wohnzimmer führte. Helen hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache. Sie vertraute ihm nicht. Das Gefühl der Freiheit musste trügen. Es war, als wäre dieser Mann so mächtig, dass er weder Schutz brauchte, noch Sicherheitsleute, um seine Gefangenen zu bewachen. So viel Macht konnte nicht gut sein. Leute wie ihn musste man fürchten.  
 
   


  
 

 Kapitel 26  
 
      
 
    Alles war luxuriös, doch nicht übertrieben prunkvoll. Sie betraten einen Speisesaal mit Gemälden von wunderschönen Gebirgslandschaften an den Wänden und marmornen Statuen von Kriegern und Göttern. Einige waren aus irgendeinem Grund mit Laken abgedeckt. Wenn das hier nur eines von Fidikos Häusern war, konnten sie erahnen, wie seine anderen Häuser aussehen mussten. 
 
    Drei große Kronleuchter hingen von der mit Stuck verzierten Decke, die an das Mäandermotiv der Vorhänge in den Schlafzimmern erinnerte. Helen fand es seltsam, dass der Raum fensterlos war, doch die Kunst machte diesen Mangel leicht wett. Am Boden lag ein großer Perserteppich, dessen Muster an Mosaikfliesen erinnerte. 
 
    „Ich habe mir erlaubt, wie soll ich sagen, normales Essen zu bestellen. Viele Leute mögen traditionelles griechisches Essen nicht.“ 
 
    „Eines wollte ich schon die ganze Zeit fragen, Mr. Fidikos“, begann Helen zögernd. „Wo sind wir?“ 
 
    Er lächelte und zog einen Stuhl für sie heraus. „Ein paar Kilometer außerhalb von Athen, Professor Barry.“ 
 
    Claire hätte sich fast verschluckt. „Sie meinen, wir sind in Griechenland?“ 
 
    „Ja. Sie haben fast vierundzwanzig Stunden geschlafen. Was glauben Sie, warum Sie so hungrig sind, meine Liebe?“, schmunzelte er, als hätte er den Frauen mit der Entführung einen Gefallen getan. 
 
    Auf dem Tisch standen Speisen, die Mr. Fidikos als normales Essen bezeichnete. 
 
    „Wir wussten nicht, ob sie Fleisch essen oder Vegetarierinnen sind, oder ob sie nur von Wasser, Luft und Liebe leben“, scherzte er, während er die Speisen auf dem antiken Tisch betrachtete. „Bitte nehmen Sie Platz.“  
 
    Auf großen Tellern wartete mit Schweinekoteletts, fritierten Zwiebelringen, Caesarsalat, Roast Beef, Hühnchen, gebackenen Kartoffeln, Basmatireis und gemischtem gegrilltem Gemüse eine bunte Auswahl von Speisen. 
 
    „Später gibt es noch Pudding, wenn Sie möchten“, lächelte er. 
 
    Beide Frauen lehnten jedoch sofort dankend ab. 
 
    „Oh, ihr Nordeuropäerinnen“, sagte er kopfschüttelnd. „Sie sind nicht wie die Frauen aus dem Mittelmeerraum. Für uns ist Essen ein Genuss. Hier sind die Frauen schön, weil sie sinnlich und gesund sind und keine ausgemergelten und krank aussehenden Kleiderständer. Vergessen Sie Ihre schlanke Linie und genießen Sie das Leben, meine Damen. Genießen Sie gutes Essen, guten Wein, guten Sex. Ich weiß, dass Letzteres auf den britischen Inseln leider Mangelware ist.“ Mit einem verschmitzten Glitzern in den Augen beugte er sich vor. „Das kann ich aus Erfahrung sagen.“ 
 
    „Da gehe ich jede Wette ein“, flirtete Helen sehr zu Claires Erstaunen zurück. Zugegebenermaßen war Soulas Mann überaus charmant, doch sie hatte ihre Chefin noch nie so auf einen älteren Mann reagieren sehen – nicht seit David Purdue, der jedoch deutlich jünger als Mr. Fidikos war. 
 
    Deon Fidikos lächelte herzlich, als sie ihre Teller volluden. 
 
    „Nach so langer Zeit ohne Essen sollte ich nicht so schnell essen, doch alles sieht so gut aus“, bemerkte Helen. 
 
    „Darf ich Ihnen ein Glas Wein einschenken, meine Damen?“, fragte er und holte eine Flasche ohne Etikett aus dem Weinkühler. 
 
    „Danke.“ Beide Frauen nickten und fingen an zu essen. 
 
    „Sie essen nichts, Mr. Fidikos?“, fragte Claire mit vollem Mund. 
 
    „Ich? Oh nein, meine Liebe. Ich habe bereits gegessen“, antwortete er und füllte ihre Kristallgläser mit köstlichem Rotwein. 
 
    „Sie wollen uns nicht vergiften oder so was?“, fragte sie ohne nachzudenken. Helen hatte den Mund voll, doch sie schlug mit der Hand auf den Tisch und starrte ihre Assistentin fassungslos an. 
 
    Deon lachte und schüttelte den Kopf. „Sie dürfen Ihrer Assistentin nicht böse sein“, sagte er amüsiert. 
 
    „Und um Ihre Frage zu beantworten, doch“, sagte er. Seine Worte standen in krassem Gegensatz zu seinem ruhigen und freundlichen Benehmen und verwirrten die beiden Gefangenen noch mehr. Sie hielten in der Bewegung inne und versuchten zu ergründen, ob er sich über sie lustig machte oder es ernst meinte. Lachend schlug er sich angesichts ihrer Reaktion auf die Knie. 
 
    „Nicht, um Sie zu töten. Gott, nein. Ich bin doch kein Monster! Ihrem Essen ist ein Beruhigungsmittel beigemischt. Schließlich sind Sie meine Gefangenen, bis ich bekomme, was ich will. Bitte, Sie können doch nicht geglaubt haben, dass ich Sie einfach so herumlaufen lasse!“ 
 
    „Sie meinen es ernst“, sagte Helen. Ihre Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. 
 
    „Der Wein ist sauber. Ich bin ja kein Banause. Bitte, essen Sie weiter oder auch nicht, ganz, wie Sie wollen. Sie haben schon genug zu sich genommen, dass ich mir die nächsten zwei Tage keine Sorgen um Sie machen muss. Hier, sehen Sie?“, sagte er lächelnd und goss sich ebenfalls ein Glas ein. „Trinken Sie mit mir!“ 
 
    Nachdem er ihre Gläser gefüllt hatte, stand der große, gut gebaute Grieche auf und sagte: „Ein Trinkspruch! Auf Claire, ohne die meine Männer nicht an das herangekommen wären, was sie in ihrem Spind im Museum aufbewahrt hat!“ 
 
    Eine kurze, unbehagliche Pause folgte. Helen sah Claire fragend an. Das Mädchen sah vollkommen verängstigt aus. Dennoch hoben sie ihre Gläser und spürten, dass das Beruhigungsmittel im Essen bereits zu wirken begann, denn ihre Arme fühlten sich schwer an. 
 
    „Was war in ihrem Spind, Claire?“, fragte Helen, nachdem sie einen Schluck Wein getrunken hatte. Claire zögerte, da sie nicht wusste, was der Zweck des Relikts war. 
 
    „Etwas, das ich für Dr. Heidmann aufbewahrt habe“, sagte sie zu ihrer Chefin. 
 
    Deon sah die beiden Frauen an, doch diesmal war sein Lächeln kalt. Als er zu erklären begann, was es war, sah er böse und einen Moment lang sadistisch aus. 
 
    „Ihre Assistentin hat einen überaus wertvollen alten Stein in ihrem Spind aufbewahrt, den ich schon seit Jahrzehnten suche, Professor Barry“, begann er. Seine Stimme war jetzt leiser, und ihr fehlte der aufgesetzte Charme von vorhin. Er spielte ihnen nichts mehr vor. Claire schossen zahllose Gedanken durch den Kopf, und sie fragte sich, wie Heidmann reagieren würde, wenn sie ihm beichten musste, dass sie den Gegenstand, den er ihr anvertraut hatte, verloren hatte. 
 
    „Was für ein Stein? Claire? Sie haben Relikte in ihrem Spind aufbewahrt?“ Helen sah sie mit gerunzelter Stirn an. 
 
    „Nein, so ist es nicht, Professor Barry“, stammelte Claire. 
 
    „Nein, so ist es nicht“, bestätigte Deon. „Heidmann hat sie gebeten, den Stein für sie aufzubewahren. Mit seinem Größenwahn und seinen Fehleinschätzungen ist er schon seit Jahren ein Dorn im Auge des Ordens der Schwarzen Sonne. Immer wieder hat er sich selbst überschätzt. Ich meine, der Junge hat sich eingebildet, aus demselben Holz geschnitzt zu sein, wie die mächtigsten Männer der Welt … zu denen ich mich im übrigen zählen darf.“  
 
    Helen war entsetzt, als sie den Namen der bösen Organisation hörte, doch sie war erleichtert, dass sie die Situation richtig eingeschätzt und das Symbol unter ihrem Schreibtisch ins Holz geritzt hatte. 
 
    „Doch was wollen Sie dann von mir?“, fragte sie irritiert. „Wenn Claire Ihren Männern den Stein schon gegeben hat, warum lassen Sie uns dann nicht gehen?“ 
 
    „Weil es drei Steine gibt. Jeder von ihnen ist nach einer der drei Gorgonen der griechischen Mythologie benannt, meine liebe Helen. Ich besitze jetzt einen davon. Die anderen …“, er seufzte tief, und scheinbar schien ihm der Gedanke Sorgen zu bereiten. „Nun, einen davon hat meine geliebte Frau ihrem Liebhaber geschenkt, nachdem sie ihn aus meiner Sammlung genommen hat. Die arme, ahnungslose Frau! Bei allem Wissen, das sie über antike Relikte und über griechische Kunstgeschichte hatte, wusste sie nicht, was sie getan hat, und auch nicht, welchen Verlust ich erlitten habe, als sie Professor Megalos diesen Stein gegeben hat.“ 
 
    „Professor Megalos!“, keuchte Claire. „Dr. Heidmann hat ihn Mr. Purdue empfohlen. Ich war diejenige, die den Kontakt zu ihm hergestellt hat, doch ich hatte keine Ahnung, wer er war. Professor Barry, ich habe nur getan, was man mir gesagt hat. Ich schwöre bei Gott!“ 
 
    Helen tätschelte der jungen Frau die Hand. 
 
    „Nun. Megalos hat den Sthenostein. Dank Ihnen Claire, bin ich jetzt im Besitz des Euryalesteins, und ich muss sagen, er hat mir bereits gute Dienste geleistet“, erklärte Deon. „Jetzt müssen wir nur noch den letzten finden, den Medusastein.“  
 
    Er ging hinüber zu einer der abgedeckten Statuen an der Wand. „Das ist der Grund, weswegen ich Sie noch nicht gehen lassen kann. Ich brauche Mr. Purdue. Er muss den Medusastein finden und ihn mir bringen, und Sie, meine Damen, sind mein Druckmittel“, fuhr Deon fort. 
 
    „Sie kennen Dave Purdue nicht, Mr. Fidikos“, sagte Helen ausdruckslos. „Er wird sich nicht noch einmal von der schwarzen Sonne unter Druck setzen lassen.“ 
 
    „Das hat meine Frau auch gesagt“, schmunzelte Deon und zog das weiße Laken von der großen, kurvigen Statue. 
 
    „Oh Gott!“, keuchte Helen. „Oh mein Gott! Soula. Soula!”  
 
    Claire war sprachlos, auf morbide Weise fasziniert von der grotesken Statue, zu der Soula Fidikos erstarrt war. Sie war noch in das schwarze Kleid gekleidet, das sie bei ihrem Tod getragen haben musste. 
 
    Neben ihr schrie und schluchzte Helen Barry wie ein Opferlamm auf der Schlachtbank. 
 
    Ihr Schreien verstummte, als sie vor Entsetzen ohnmächtig wurde, doch Claire verstummte für immer. Das Trauma, zu sehen, welches Schicksal Soula Fidikos ereilt hatte, saß tief. So tief, dass sie nie wieder ein Wort sprechen würde.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 27 
 
      
 
    In ihrer Pension angekommen bat Purdue um die Hilfe eines Rettungssanitäters, um Dons Verletzungen zu versorgen. Drei Kugeln hatten seinen Oberarm und seine rechte Flanke gestreift. Um ihren illegalen Ausflug zu vertuschen, erzählte Nina, dass jemand versucht hatte, sie zu überfallen, als sie spazieren gegangen waren. Sie erzählte die Geschichte so gut, dass niemand daran zweifelte, dass die Schotten verdammtes Glück gehabt hatten, mit dem Leben davon gekommen zu sein. 
 
    Nachdem der Sanitäter aus Ostrau wieder gegangen war, versammelten sich die drei in Dons Zimmer, da er sich ausruhen mußte, und das Schmerzmittel, das der junge Mann ihm gespritzt hatte, ihn sowieso bald ins Reich der Träume schicken würde. 
 
    „War alles umsonst? Wir haben das Lagerhaus gefunden und die Statuen, doch haben wir irgendwas, das uns weiterbringen könnte?“, fragte Don und verzog das Gesicht. 
 
    Purdue sah erschöpft aus, wie alle anderen auch, doch es belastete ihn sehr, dass Nina heute fast erschossen worden wäre. Sie würde ihm niemals glauben, dass ihr Wohlergehen für ihn an erster Stelle stand, und der Zwischenfall schien ihren Vorwurf zu bestätigen, dass er sie immer wieder in lebensbedrohliche Situationen brachte. Er betrachtete sie gedankenverloren. Sie war schmutzig, doch sie war unverletzt. 
 
    „Wir sind nicht mit leeren Händen gegangen“, tröstete Nina Don und genoss Purdues angenehm überraschte Reaktion. 
 
    „Was meinst du?“, fragte er sie. 
 
    Sie schob ihre Hand in die Jackentasche und holte eine Handvoll Papier heraus. „Ich hatte noch keine Zeit, es mir anzusehen, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass es wichtig ist“, sagte sie, faltete die Seiten auseinander und strich sie auf Dons Bett glatt, wobei sie darauf achtete, nicht die Schrift zu verwischen. 
 
    „Was ist das?“, fragte Don.  
 
    „Ich habe es der Statue abgenommen, die wie ein SS-Offizier ausgesehen hat“, erklärte sie. „Kurz bevor das Chaos ausgebrochen ist. Vielleicht haben wird dadurch wenigstens einen Hinweis auf das, was es mit den Versteinerungen auf sich hat.“ 
 
    „Oder eine Bestätigung für unsere Hypothese, wie der Vorgang abläuft“, fügte Purdue hinzu. „Hoffentlich können uns diese Unterlagen wirklich Aufschluss geben.“ 
 
    „Lass es mich auf dem Schreibtisch ansehen. Da ist das Licht besser“, sagte Nina, ging hinüber und schaltete das Licht ein. Purdue spähte über ihre Schulter, um zu sehen, was auf den Seiten stand. 
 
    „Oh, es ist auf Deutsch. Nina, du bist dran“, kapitulierte er. 
 
    Sorgfältig las sie, was sie von der chaotischen und zackigen Handschrift des Schreibers entziffern konnte, der wahrscheinlich der versteinerte Nazi selbst gewesen war. Einen Satz nach dem anderen übersetzte sie den Text und schrieb ihn auf dem Hotelbriefpapier, das sie in der Schublade gefunden hatte, nieder. 
 
    Als sie die erste Seite übersetzt hatte und Purdue sie ihr abnehmen wollte, klopfte sie ihm auf die Finger und schob sie unter die übrigen Seiten.  
 
    „Nein! Finger weg, bis ich fertig bin. Ich will mitreden, wenn ihr darüber diskutiert.“ 
 
    Purdue runzelte die Stirn. „Aber du weißt doch schon, was da steht. Du hast es schließlich übersetzt. Warum sollen wir es dann nicht auch lesen?“ 
 
    Don schmunzelte im Hintergrund. 
 
    „Weil ich keinen Bock habe, hier zu sitzen und zu übersetzen, während ihr beiden bereits anfangt zu spekulieren“, schnauzte sie ihn an. „Jetzt gib mir noch ein paar Minuten, dann können wir alles durchgehen.“ 
 
    Purdue und Don tauschten Blicke aus, gaben jedoch nach. 
 
    Sie unterhielten sich leise weiter, um die zierliche Historikerin nicht bei ihrer Arbeit zu stören. Draußen ließ der Regen endlich nach, als sich die Nacht dem Ende neigte.  
 
    Plötzlich klopfte es an Dons Tür. Ein leises, doch beharrliches Klopfen, das Purdue dazu brachte, aufzustehen und die Tür zu öffnen. Nina konnte sich nicht auf die kaum lesbaren Worte konzentrieren und fluchte leise vor sich hin. Sie stützte den Kopf auf ihre Hände ab und grub frustriert ihre Finger in die Haare. 
 
    „Kostas!“, entfuhr es Purdue. 
 
    Nina keuchte und sprang auf, um an Purdue vorbei auf den Flur zu blicken.  
 
    Don sah ihn auch und rief: „Hey! Sorbas! Du bist lebend rausgekommen!“ 
 
    Purdue fing den tropfnassen und verletzten Professor auf und half ihm ins Zimmer. 
 
    „Sieht aus, als müssten wir den Sanitäter nochmal rufen“, bemerkte Purdue.  
 
    „Nein nein, ich bin okay. Ich sehe nur scheiße aus“, beharrte Kostas. „Bitte. Keine Sanitäter oder Krankenhäuser oder sonst was in der Art, okay?“ Nachdem Purdue Kostas vorsichtig abgesetzt hatte, ging er in Dons Badezimmer und holte ein Handtuch hervor. 
 
    Kostas lächelte dankbar und sah Nina unter dem Handtuch hervor an, während er sich die Haare trocknete. Sie sah glücklich aus, ihn zu sehen, auch wenn sie nur „Willkommen zu Hause, Streuner“, sagte. 
 
    „Wie geht’s dir, Don?“, fragte er. 
 
    „Großartig, könnte nicht besser gehen“, grinste Don, der ein wenig lallte. 
 
    Kostas sag Purdue an und nickte in Dons Richtung. „Welche Drogen habt ihr ihm denn gegeben?“ 
 
    „Nur legale“, schmunzelte Purdue. „Was in aller Welt hast du denn an?“ 
 
    Er meinte damit Kostas’ Mantel, der aussah wie die, die die Sicherheitsleute im Lagerhaus getragen hatten. Da Kostas deutlich größer war, reichte er kaum bis zu den Knien und gab den Blick auf seine nackten Beine frei. Er trug außerdem ein paar zu große Stiefel, die er scheinbar demselben Wachmann abgenommen hatte. 
 
    Nina hatte drei der sechs Seiten übersetzt, doch sie konnte nicht anders als Kostas anzusehen, besonders nachdem sie geglaubt hatte, dass er im Kugelhagel gestorben war, und noch viel mehr, nachdem er Purdues Frage mit den Worten „Ich habe meine Klamotten verloren. Ich war praktisch nackt …“ beantwortet hatte. 
 
    ‚Oh nein. Stell dir das jetzt nicht vor, sonst stöhnst du womöglich noch laut!‘, warnte Ninas innere Stimme sie. 
 
    „Ein Hund hat mich angegriffen. Doch ich habe ihn getötet“, log Kostas. 
 
    „Mein Gott!“ Don stockte der Atem. „Hunde hassen mich. Ich habe eine Scheißangst vor Kötern. Wie groß war das Vieh?“ 
 
    „Riesig. Wie Kerberos, nur ohne die Extraköpfe“, antwortete Kostas glaubhaft. „Hat meine Kleider in Fetzen gerissen, und als ich fliehen wollte, hat der Zaun den Rest erledigt. Darum habe ich mir das hier geborgt, um hierher zurückzukommen.“ 
 
    „Du Armer!“, sagte Nina mitleidig. „Ab unter die heiße Dusche. Du musst dich aufwärmen, sonst holst du dir noch den Tod!“  
 
    „Gute Idee, Nina“, nickte Don. „Nina hat übrigens ein paar Unterlagen gefunden, die vielleicht etwas Licht auf den Versteinerungsprozess werfen können.“ 
 
    „Ach nein?“, fragte Kostas mit einem Funkeln im Blick. „Bitte erzählt. Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.“ 
 
    Nina lachte. „Erst, wenn ich alles übersetzt und die Namen auf den Dokumenten überprüft habe, mein lieber Professor. Jetzt sei ein guter Junge, und geh dich aufwärmen.“ 
 
    Nina kämpfte gegen die wenig jugendfreien Gedanken an, die sie vom Übersetzen ablenken wollten, und versuchte, sich wieder auf das Entziffern der Handschrift zu konzentrieren. 
 
    Kostas lächelte und verabschiedete sich, um sich in seinem Zimmer duschen zu gehen. 
 
    „Beeil dich, Sorbas!“, feixte Don. „Du willst die Vorlesung nicht verpassen, oder?“ Dann ließ er sich wieder auf sein Bett sinken. „Gott, was würde ich jetzt nicht für einen Drink geben.“ 
 
    Nina blickte von ihrer Seite auf. 
 
    „Du!“ Purdue schmunzelte. „Ich wusste, dass du der Typ bist, der seine Schmerztabletten mit Wodka runterspülen würde. Doch nur über meine Leiche. Ich habe eh schon beide Hände voll zu tun damit, zu verhindern, dass meine Expeditionsteilnehmer ermordet werden, besonders nach allem, was heute passiert ist. Ich will mir nicht auch noch Sorgen wegen deiner Trinkgewohnheiten machen müssen, alter Junge.“ 
 
    „Ich hatte wirklich geglaubt, Kostas wäre erledigt“, seufzte Nina und warf Don einen Blick zu. 
 
    „Seltsam nur, dass er nicht nach Heidmann gefragt hat“, bemerkte Don. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 28 
 
      
 
    Als Kostas wieder zurückkehrte, sah er deutlich besser aus. Normalerweise war er nicht jemand, der seine Haare föhnte, doch das kalte Wetter erlaubte nicht, dass er sie wie sonst lufttrocknen ließ, darum hatte er den Haartrockner des Hotels benutzt. Seine Haare wirkten dadurch voller und machten beinahe Ninas Wellen Konkurrenz, weswegen Don sich über ihn lustig machte. 
 
    „Hey, Sorbas, du riechst gut! Erzähl, wie sagt man L’Oréal auf Griechisch“, prustete Don vor Lachen. „Bisschen viel Volumen, was, meine Hübsche?“ 
 
    Kostas lachte mit, dann murmelte er etwas auf Griechisch und zeigte Don den Mittelfinger. Nina und Purdue schmunzelten, hielten sich jedoch mit ihren Kommentaren zurück. 
 
    „Ich finde deine Haare schön, Kostas. Hör nicht auf ihn. Am Wochenende trägt er einen Kilt!“, zwinkerte Nina ihm zu. 
 
    „Aye. Und ich habe auch die Beine dazu“, feixte Don. „Vielleicht kann unser Sorbas hier mir was von seiner Enthaarungscreme aus seinem Kosmetikkoffer oder eine seidene Strumpfhose leihen?“ 
 
    Kostas fand es tatsächlich amüsant, allerdings eher wegen des schottischen Akzents des Anthropologen. Er fand, dass alles lustiger klang, wenn man es mit einem schottischen Akzent aussprach, behielt seine Meinung jedoch für sich. Schließlich mochte die hübsche kleine Historikerin seine langen Locken, und das war mehr wert als jede Kritik. 
 
    Zwischenzeitlich hatte Purdue die Annahme ausgesprochen, dass Heidmann nicht zurückkommen würde. Sie hatten nichts von ihm gehört und mussten darum leider annehmen, dass er tot war. 
 
    „Bin ich zu spät für den Vortrag, Dr. Nina?“, lächelte Kostas mit leiser Stimme, die vor Charme sprühte. Purdue spürte, was los war. Schließlich brachte er alle Geduld der Welt auf, um Nina für sich zu gewinnen, und wollte nicht, dass sie irgendetwas mit einem Mann anfing, den er nicht kannte. Im Augenblick jedoch hatten sie keine Zeit für kindische Hahnenkämpfe.  
 
    „Nein. Bin erst vor ein paar Minuten mit der Übersetzung fertig geworden“, antwortete sie gut gelaunt und war sich durchaus bewusst, dass Purdue sie verstohlen beobachtete. Sie wollte die Expedition nicht gefährden, denn ob Purdue es glaubte oder nicht, sie hatte ihr eigenes Interesse daran – die Ablenkung des schieren Kicks, etwas so Mysteriöses und nie Dagewesenes zu verfolgen. 
 
    Kostas setzte sich auf den Boden, zog seine Beine an und schlang seine Arme darum. Purdue setzte sich in den Sessel in der Ecke, und Don kämpfte auf dem Bett darum, nicht einzuschlafen. Die Morgendämmerung kroch langsam hinter dem Horizont hervor, und das Schwarz der dicken Wolkendecke wich einem helleren Grau. Nichts drängte die kleine Gruppe, ihre Suche an diesem Tag fortzusetzen. Purdue hatte bereits angekündigt, dass alle den Tag freinehmen und sich von der nervenaufreibenden vergangenen Nacht erholen sollten. 
 
    Nina drehte sich auf ihrem Stuhl um, um ihre Gefährten anzusehen. Sie hielt ihre Übersetzung in der Hand und begann vorzulesen. Das meiste davon war ziemlich klar gewesen, ohne wissenschaftlichen Jargon, von dem sie bezweifelte, dass sie ihn hätte übersetzen können. 
 
    „Der Originaltext scheint ein Logbuch oder eine Art Tagebuch zu sein“, begann sie. „Ich schätze, der Mann hat aufgeschrieben, was sein Vorgesetzter ihm aufgetragen hatte. Was es so interessant macht, ist, dass das, was er notiert hat, genau das beschreibt, was wir untersuchen.“ 
 
    „Menschen, die zu Stein werden?“, kicherte Don.  
 
    Kostas musterte ihn und überlegte, wie betrunken Don im Augenblick war. 
 
    „Ganz genau, mein lieber Dr. Graham. Dieser Mann war in die Sache involviert. Er hat Menschen zu Stein werden lassen. Doch nicht irgendwelche Menschen“, sagte sie in geheimnisvollem Ton und weckte damit die Neugier der Männer. „Die Männer der SS, die in Auschwitz die Verantwortung trugen, haben von ganz oben – von Himmler persönlich – den Auftrag bekommen, mit Leichen aus den Gaskammern zu experimentieren. Hier ist unser fehlendes Puzzleteil, das Ding, nach dem wir gesucht und für das wir keinen Namen gehabt haben.“ 
 
    „Spann uns nicht auf die Folter, Nina“, drängte Purdue. Kostas nickte, auch wenn er die ganze Zeit schon gewusst hatte, was es war. 
 
    „Sie haben ein Relikt benutzt, das in Griechenland im Verlauf von Weisung 20 oder Unternehmen Marita gefunden wurde. Operation Marita war Teil des Balkanfeldzugs der Nazis. Dieses Relikt bezeichnet unser Mann sehr passend als Medusastein“, lächelte sie, und ihre dunklen Augen tanzten vor Begeisterung.  
 
    Purdue klatschte in die Hände und schmunzelte. Er sah die anderen an, doch Kostas blickte unbeeindruckt drein, und Don war eingeschlafen. „Entschuldigt bitte, wenn ich das für unglaublich faszinierend halte“, bemerkte er trocken und ein wenig enttäuscht. „Kostas? Dich begeistert das überhaupt nicht?“ 
 
    Plötzlich veränderte sich Kostas’ Miene. „Nein, natürlich bin ich fasziniert, David! Es klingt nur so …“ Er zuckte ein wenig mit den Schultern. „… protzig. So amerikanisch. Übertrieben … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Für mich klingt das nach Bullshit. Das, was du und Don im Labor herausgefunden habt – das war kein Märchen der Mythologie. Medusastein …“ Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Genau so steht es hier“, protestierte Nina und wedelte mit den Blättern in ihrer Hand. 
 
    „Ich weiß, Nina, ich weiß.“ Er schmunzelte. „Hört sich für mich nur irgendwie kindisch an.“ 
 
    Purdue fand es amüsant, besonders da Kostas genau wie Sam Ninas Blut zum Kochen bringen konnte. „Okay, Nina, weiter. Was hat unser Mann sonst noch geschrieben?“ 
 
    Nina sah Kostas aus zusammengekniffenen Augen an. Er lächelte und senkte den Kopf, bevor er sie mit einer Geste bat, fortzufahren. Don schnarchte im Hintergrund, während Nina den beiden anderen erklärte, was sie sonst noch herausgefunden hatte. 
 
    „Also, dieser Mann war ein SS-Offizier namens Franz Böhme. Während wir auf Kostas gewartet haben, habe ich ein bisschen im Internet recherchiert. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat“, seufzte sie. „Die sind hier scheinbar noch analog unterwegs.“ 
 
    „Ich weiß. Darum bevorzuge ich meinen Satelliten-Uplink … und meine eigene Technologie“, schmunzelte Purdue selbstzufrieden. 
 
    „Wie schön für dich“, trällerte sie sarkastisch und lächelte dabei. Sie öffnete eine Seite auf ihrem Browser. „Wie auch immer. Von 1939 bis 1940 war er Kommandeur der 32. Infanterie-Division, mit der er am Polen- und Frankreichfeldzug der deutschen Wehrmacht teilgenommen hat. Dafür hat er sogar das Ritterkreuz bekommen. Doch jetzt kommt’s: Als kommandierender General des XVIII. Gebirgskorps war er im Frühjahr 1941 am Balkanfeldzug beteiligt und wurde Bevollmächtigter Kommandierender General in Serbien. In dieser Rolle hat Böhme im Rahmen einer Vergeltungsmaßnahme verfügt, ‚alle Kommunisten, als solche verdächtige männliche Einwohner, sämtliche Juden, eine bestimmte Anzahl nationalistischer und demokratisch gesinnter Einwohner als Geiseln festzunehmen‘. Sie sollten bei Verlusten der Wehrmacht im Verhältnis 1:100 für jeden Gefallenen und 1:50 für jeden Verwundeten von Exekutionskommandos der Wehrmacht erschossen werden. Gestützt auf diesen Befehl erschoss die Wehrmacht im Herbst 1941 Serben, serbische Juden und Zigeuner. Nach nur zwei Monaten Aufenthalt Böhmes als Bevollmächtigter Kommandierender General in Serbien standen im Dezember 1941 den 160 gefallenen und 278 verwundeten Wehrmachtangehörigen offiziell 3562 im Kampf gefallene Partisanen und zwischen 20.000 und 30.000 erschossene Zivilisten gegenüber.“ 
 
    „Wow! Noch so ein Nazi-Wichser.“ Purdue schüttelte den Kopf.  
 
    „Glaub mir, David. Blutrünstige Drecksäcke mit Machtambitionen gibt es nicht nur unter den Nazis“, bemerkte Kostas, und Purdue nickte. 
 
    „Auf jeden Fall war unser Mann mit dem XVIII Gebirgskorps an Unternehmen Marita beteiligt. Damit ist es wahrscheinlich, dass Böhme während des Balkanfeldzugs in Griechenland und danach hier in Osteuropa war.“ 
 
    „Dann könnte er den Medusastein während seiner Zeit in Polen nach Auschwitz gebracht haben“, spekulierte Purdue. 
 
    „Das habe ich mir gerade auch gedacht“, nickte Kostas. „Das war also die Geschichte des Mannes, bei dem du die Notizen gefunden hast, aber was steht in diesen Notizen, Nina?“ 
 
    Sie stellte den Laptop zurück auf den Tisch und wandte sich wieder ihrer Übersetzung zu. „Ein ziemlich detaillierter Bericht der Grausamkeiten, die diese Bestien in einigen der Satellitencamps hier in der Gegend begangen haben.“ 
 
    „Medizinische Experimente?“, fragte Kostas. „Folter kann ich nicht ab. Mir schlägt es immer auf den Magen, wenn ich höre, was die Nazis ihren Gefangenen angetan haben.“ 
 
    „Die Experimente waren nicht nur medizinischer Natur. Scheinbar haben sie versucht, den Medusastein zusammen mit zwei anderen zu benutzen, um Unsterblichkeit zu erreichen. Die Widerstandsfähigkeit der Steine hat sich scheinbar auf den Träger übertragen“, erklärte Nina. „Das klingt allerdings ein bisschen weit hergeholt, findet ihr nicht?“ 
 
    „Gott weiß, dass mit der richtigen Technologie und der richtigen Anwendung der Naturgesetze so ziemlich alles möglich ist, Nina. Du und ich, wir beide wissen das“, erinnerte Purdue sie. „Ich wette, dass es ein Element oder eine Anwendung von Naturgesetzen gibt, die wir nur noch nicht entdeckt haben, die so etwas durchaus möglich macht.“ 
 
    „Das glaube ich auch“, nickte Kostas. „Mein Fachgebiet ist zwar Kunst und Mythologie, doch mit meinen beschränkten Kenntnissen der Naturwissenschaften bin ich mir sicher, dass es irgendeinen Weg, irgendwelche Katalysatoren gibt, die die Zusammensetzung eines menschlichen Körpers umwandeln können. Warum also nicht Fleisch zu Stein?“, bemerkte er. 
 
    „Meine Rede, Professor“, nickte Purdue. „Ich hätte es nicht besser ausdrücken können! Genau das habe ich schon immer geglaubt. Die richtigen Bedingungen und die richtigen Formeln vorausgesetzt, könnten wir ganze Welten erschaffen und zerstören, wenn wir eben diese Faktoren kennen würden.“ 
 
    „Das ist unglaublich scharfsinnig, meine Herren“, bemerkte Nina. „Doch lasst uns keine vorschnellen Schlüsse ziehen, solange wir nicht mehr wissen.“ 
 
    „Wie immer die Stimme der Vernunft“, nickte Purdue. „Bitte fahr fort. Wo hat er den Medusastein eingesetzt?“ 
 
    „Hier steht, dass er ihn 1941 aus Griechenland mitgebracht hat – er schreibt nicht genau wo, nur dass er ihn im Gebirge gefunden hat – und ihn Generalfeldmarschall Wilhelm List als Geschenk übergeben wollte. List war als Leiter der gesamten deutschen Bodenoperation gegen Griechenland sein Vorgesetzter“, las Nina aus ihren Notizen vor. „Doch außer, dass der Stein für Experimente in Auschwitz benutzt worden ist, steht hier nichts weiter über seinen Verbleib.“  
 
    „Da muss etwas stehen!“, sagte Kostas. „Warum würde er so sterben, mit den Aufzeichnungen der Ereignisse in der Hand, ohne dass es irgendwelche greifbaren Hinweise gibt?“ Kostas stand auf und streckte die Hand nach Ninas Notizen aus. Als er bemerkte, dass er vielleicht ein wenig aggressiver wirkte, als gut war, fügte er hinzu: „Vielleicht kann ich einen Hinweis finden, den er vielleicht in seinem Text versteckt hat. Einen Satz vielleicht oder irgendetwas Verschlüsseltes?“ 
 
    Purdue hielt es für eine gute Idee. „Mach nur. Zwei Augenpaare sehen mehr als eins.“ 
 
    Widerwillig gab Nina die Unterlagen her und sah Purdue verärgert an. Kostas nahm ihre Übersetzung und las die grausamen Berichte auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen auf den Verbleib des Steins durch, wobei er die fürchterlichen Details übersprang. 
 
    Zwischenzeitlich war die Sonne aufgegangen und erhellte das Zimmer, selbst wenn das Licht von den tief hängenden Wolken gedämpft wurde. Es war ihr freier Tag, darum störten sie sich nicht am schlechten Wetter. 
 
    „Möchtest du einen Kaffee, Nina? Ich brauche dringend einen Koffeinschub“, bemerkte Purdue und versuchte, damit die verstimmte Historikerin abzulenken. Sie nickte nur. „Kostas, Kaffee?“ 
 
    „Danke, David“, murmelte er mit ernster Miene. Auch er konnte sehen, dass Nina gereizt war. „Vielleicht steht da wirklich nichts Nützliches drin, doch mit meinem Wissen über griechische Kunst und Mythologie fällt mir vielleicht etwas auf, das jeder noch so gute Historiker leicht übersehen haben könnte.“ Kostas’ Ton war höflich und charmant, doch Nina ignorierte seine Bemerkung. Stattdessen gesellte sie sich zu Purdue an den Tisch in der Ecke, auf dem das beruhigende Gluckern des Wasserkochers Dons Schnarchen zeitweise übertönte.  
 
    „Als Böhme List den Stein im Offizierskasino gegeben hat, hat der sich über die Form des Steins amüsiert und ihn wie ein Monokel vor sein Auge gehalten und den attraktiven jungen Koch dadurch angesehen, der ihnen ihr Mittagessen zubereitet hatte“, berichtete Nina Purdue das, was sie aus ihren Notizen noch nicht vorgelesen hatte und hielt Purdue ihre Tasse entgegen, die er auch prompt mit kochendem Wasser füllte. „Und rate mal, was passiert ist.“ 
 
    „Er ist zu Stein geworden?“, bemerkte Kostas, ohne aufzublicken. 
 
    „Genau“, sagte sie und sah Purdue an, während der den löslichen Kaffee in ihre Tasse rührte. „Und jetzt dürft ihr noch raten, wer dieser junge Mann war?“  
 
    „Wer?“, sagten Kostas und Purdue wie aus einem Mund und starrten Nina erwartungsvoll an. Sie lächelte nur, da sie es als kleinen Triumph über Kostas’ überdimensioniertes Ego betrachtete. Sie würde ihm nicht die Freude gönnen, zu enthüllen, was sie bereits wusste, besonders nicht, nachdem er ihr das Ergebnis ihrer harten Arbeit aus der Hand gerissen hatte. 
 
    Purdues Miene wurde weicher, und er lächelte, als er eins und eins zusammenzählte. 
 
    „Mein Gott! Das ist Heidmanns Sohn des Zyklon B!“, entfuhr es ihm. 
 
    „Ganz genau“, nickte sie. 
 
    „Das bedeutet, dass sie ihn dort aufbewahrt haben müssen, wo sie Zyklon B benutzt haben“, überlegte Purdue laut. 
 
    „Die Gaskammern!“, warf Kostas ein und sah Nina deutlich sanfter an als zuvor, während er ihr lächelnd mit der Hand über den Arm strich. „Klingt nach einer felsenfesten Theorie!“ 
 
    Purdue schmunzelte, doch sie sah ihn tadelnd an. 
 
    „Immer diese Wortspiele“, seufzte Nina mit gespielter Empörung. „Und jetzt gib mir meine verdammten Notizen zurück, du Labertasche.“ 
 
    Kostas gehorchte und lachte leise, als Don langsam erwachte und immer noch benommen vom Schmerzmittel protestierte „Hey Sorbas, hast du kein eigenes Zimmer?“  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 29 
 
      
 
    Kostas gestikulierte mit seiner Tasse und lenkte Dons Blick zu Purdue und Nina. 
 
    „Oh, ihr auch. Nett“, sagte Don. Nachdem sie ihn kurz wieder in der Welt der Lebenden begrüßt hatten, bat er Purdue, in seiner Lederreisetasche nach Snacks zu suchen, die er im Austausch für eine große Tasse Kaffee anbot, während die anderen noch damit beschäftigt waren, sich über die Konsequenzen von Ninas Fund klarzuwerden.  
 
    „Woher wissen wir, in welcher Gaskammer wir suchen müssen?“, fragte Purdue. 
 
    „Lass mich sehen“, überlegte Nina laut, und ging in Gedanken durch, was sie über die deutschen Todeslager wusste. „Stammlager. Das Todeslager … Ähm, Auschwitz 1, das Hauptlager … das war …“ 
 
    Purdue fand eine Packung Kekse, die Don gekauft hatte, bevor sie zum Lagerhaus aufgebrochen waren, und bot sie den anderen an, während Nina scheinbar zusammenhanglose Fakten aufzählte. 
 
    „Ah!“, rief sie plötzlich. „Jetzt erinnere ich mich! Die ersten Versuche, Menschen mit einem Schädlingsbekämpfungsmittel – genauer gesagt Zyklon B – zu töten, fanden in Block 11 statt. Block 11 war allgemein als Todesblock bekannt. Da war auch die Bogerschaukel untergebracht, die sie für Verhöre benutzt haben. Genau genommen war sie nicht mehr als ein Barren, doch sie war ein verdammt effektives Folterinstrument.“ 
 
    „Block 11“, wiederholte Kostas. 
 
    „Aye“, nickte sie. 
 
    „Dann gehen wir morgen da hin?“, fragte Kostas Purdue.  
 
    „Wenn Don wieder fit genug ist“, antwortete Purdue, der ganz genau wusste, dass sein Freund nicht mehr als einen Tag in der Horizontalen zubringen würde. Donovan Graham war einer der aktivsten, ruhelosesten und neugierigsten Menschen, die Purdue kannte. Und dazu hatte er die Konstitution eines Ochsen. Sein Wissenshunger wurde nur von Purdues eigenem übertroffen, auch wenn er den Erfinder an Fitness und Eifer bei weitem übertraf. Er war wie ein Pitbull, wenn er sich einmal in eine Sache verbissen hatte. 
 
    „Wenn ihr mit mir mithalten könnt“, grunzte Don. 
 
    „Damit wäre das geklärt“, lächelte Purdue. „Wir fahren nach Auschwitz. Ich kümmere mich um alles und werde mit Alex klären, ob wir seinen Van ohne Probleme über die Grenze bringen können.“ 
 
    Im nächsten Moment begann sein Handy zu klingeln. Begleitet von Dons lautstarken Protesten angesichts des hohen Signaltons, erklärte Purdue: „Das ist Professor Barry“, bevor er den Anruf annahm. Während er telefonierte, berichtete Nina Don alles, was er verpasst hatte. 
 
    Purdue lauschte über eine Minute lang schweigend den Instruktionen des Anrufers. Leichenblass und geschockt, rührte er sich nicht, bis seine Freunde bemerkten, dass etwas nicht stimmte, und verstummten. Purdue war niemand, der sich leicht verängstigen oder einschüchtern ließ, doch Nina erkannte den Ausdruck auf seinem Gesicht. Sie hatte ihn schon einmal so gesehen. Ihr Herz raste, und ihr Magen drehte sich vor Sorge, denn genauso hatte Purdue ausgesehen, bevor er für lange Zeit verschwunden war. Es war genau dasselbe Verhalten, das er an den Tag gelegt hatte, als er Renatus gewesen war – vor mehr als zwei Jahren, als die Schwarze Sonne ihn gezwungen hatte, ihr Anführer zu werden. 
 
    Er schluckte schwer und legte auf. 
 
    „Oh Gott, nein“, flüsterte Nina. Er wusste genau, was sie dachte, denn sie war die einzige hier, die von seiner eher dunklen Vergangenheit wusste. Sie legte ihre Hand auf seine, und als sie ihm tief in die Augen blickte, spürte sie die enorme Last, die er mit sich herumtrug.  
 
    „Heidmann? Hast du von Heidmann gehört?“, fragte Don, und Kostas sah ihn eigenartig an, während Purdue seinen Kopf schüttelte. 
 
    „Helen und ihre Assistentin sind von der Schwarzen Sonne entführt worden“, sagte Purdue mit leiser Stimme. Nina war blass, und einen Moment lang hätte sie fast das Atmen vergessen.  
 
    „Was wollen sie?“, fragte sie sanft. 
 
    Purdue, der plötzlich erschöpft wirkte, seufzte. „Sie wollen den Medusastein.“ 
 
    Anspannung breitete sich im Zimmer aus, als er fortfuhr. „Ich kann nicht zulassen, dass sie Helen oder Claire etwas antun. Wir müssen uns trennen. Morgen können Kostas und Don immer noch mit dir gehen, um den Medusastein zu finden“, sagte er entschlossen. 
 
    „Natürlich, Dave. Du kannst dich auf uns verlassen“, nickte Nina. 
 
    „In der Zwischenzeit kehre ich ins Britische Museum zurück, um zu sehen, ob ich in Erfahrung bringen kann, wer genau sie hat“, sagte Purdue bitter. „So können wir den Stein finden und durch unsere gemeinsamen Bemühungen diesen Bastarden an den Karren fahren. Wir haben das schon früher getan, und wir werden es wieder tun. Doch leider war das noch nicht alles.“ 
 
    Die anderen sahen ihn fragend an. 
 
    „Soula Fidikos ist tot“, sagte er mit zitternder Stimme. 
 
    „Was?“, entfuhr es Kostas. „Was hast du gesagt?“ Er konnte nicht fassen, was Purdue gesagt hatte. „Das kann nicht sein!“  
 
    „Hast du sie gekannt?“, fragte Nina. 
 
    Kostas war nicht bewusst gewesen, dass er so heftig reagiert hatte, doch es war zu spät, um so zu tun, als hätte die Nachricht ihn nicht zutiefst geschockt. „J-ja. Ich – ich habe sie gekannt. Wir waren gute Freunde, Soula und ich. Ich bin ein paarmal als Berater für sie tätig geworden, als sie antike Stücke gekauft hat. Oh mein Gott … Soula.“ 
 
    „Tut mir leid, Kostas“, sagte Don und benutzte aus Respekt zur Abwechslung einmal den richtigen Namen des Professors. „Wenn du irgendetwas brauchst …“ 
 
    „Danke, Don“, sagte Kostas, der zutiefst bestürzt und traurig aussah. „David, wie ist es passiert? Haben sie es gesagt?“ 
 
    Purdue neigte den Kopf. „Gott, ich weiß nicht, ob du es hören willst.“ 
 
    Kostas’ Stimme war belegt. „Bitte sag es mir. Bitte, David.“ 
 
    „Der Euryalestein. Sie haben sie mit dem Euryalestein umgebracht. Es tut mir so leid“, presste Purdue heraus. Ihr Tod traf ihn nicht minder schwer. „Soula war eine Kollegin und eine liebe Freundin. Ich kann es nicht fassen. Mein Gott.“ 
 
    „Wie kommt es, dass sie den Euryalestein haben?“, fragte Kostas aufgebracht, dann fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare und ließ sich zurück in den Sessel fallen. 
 
    „Du weißt von dem Stein?“, fragte Nina. Wieder war sein emotionaler Zustand dafür verantwortlich, dass er etwas preisgab, was er eigentlich für sich hatte behalten wollen. 
 
    „Also, nein …“ Er zögerte und atmete tief durch, bevor er fortfuhr. „Aus der griechischen Mythologie weiß ich, dass die Medusa zwei Schwestern hatte. Eine davon war Euryale.“ Er lenkte die Unterhaltung weg von den Steinen, hin zur Welt der Mythologie, um weiter den Unwissenden spielen zu können. „Das muss heißen, dass es einen dritten Stein gibt, nicht wahr?“ 
 
    „Ja, zu dem Schluss bin ich auch gekommen“, nickte Purdue, ohne zu wissen, dass einer der drei tödlichen Steine in greifbarer Nähe um Kostas’ Hals hing. Derselbe Stein, der Dr. James Heidmann vor wenigen Stunden getötet hatte.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 30  
 
      
 
    Purdue konnte das Gefühl nicht loswerden, dass seine Bemühungen zum Scheitern verurteilt waren, so optimistisch er sonst auch war. Wieder einmal stand er dem finsteren Orden der Schwarzen Sonne gegenüber, und er wusste, wozu diese Leute fähig waren. Zu oft hatte er die Reichweite ihres Einflusses gesehen und am eigenen Leib erlebt, wie gefährlich es war, sich ihnen zu widersetzen. Als Helen Barry ihn vor ein paar Jahren versteckt hatte, hatte er sie angefleht, sich herauszuhalten, ganz gleich, wie oft sie ihn gefragt hatte, was für eine Organisation es war. Jetzt hoffte er, dass sie ihre Neugier mit eigenen Nachforschungen gestillt hatte, und hoffte, dass sie wusste, dass man diese Leute besser nicht herausforderte. 
 
    Doch viel mehr noch hoffte Purdue, dass sie noch am Leben war. Am Telefon hatten sie ihm keinen Lebensbeweis gegeben, darum machte er sich große Sorgen um sie.  
 
    Nina zurückzulassen gefiel ihm nicht, besonders in dieser gefährlichen Situation und angesichts der Tatsache, dass der Orden wahrscheinlich die ganze Zeit schon hinter dem Relikt her gewesen war, ohne, dass er davon gewusst hatte. 
 
    Als er den Jet bestieg, den er in Prag gechartert hatte, gingen ihm zahllose Horrorszenarien durch den Kopf, doch er musste zum Britischen Museum zurückkehren, um nach Hinweisen zu suchen, wohin Helen womöglich gebracht worden war. Er hoffte, dass sie irgendeinen Hinweis hinterlassen hatte. Als der Jet abhob, legte er sich einen Plan zurecht, wie er sich die Hilfe von jemandem sichern konnte, dem er voll und ganz vertraute. Er war froh, eine weitere Person zurückzulassen, die sein vollstes Vertrauen besaß. Dr. Don Graham würde seine geliebte Nina mit seinem Leben schützen, wenn es hart auf hart kam, dessen war sich Purdue sicher. 
 
    Er fuhr den Bildschirm seines Tablets mit einem Fingerstreich aus und blätterte schnell durch die Informationen. Ein paar Minuten später rief er in Baden im Aargau und in London an, um die nötigen Schritte zu veranlassen und seinen Transport zu organisieren. Danach rief er Don an, um sich zu versichern, dass die drei übrigen Teilnehmer seiner Expedition auf dem Weg nach Krakau waren, wo sie die nicht ganz legal erworbenen Blaupausen des KZs vom Cousin eines Freundes von Alex abholen wollten. 
 
    Sein Anruf nach Baden im Aargau war kurz und knapp, bevor er jemanden aus der Verwaltung des Britischen Museums bat, ihm einen Shuttle zum London City Airport zu schicken. Danach lehnte Purdue sich zurück und trank zwei Gläser Whisky, um seine Nerven zu beruhigen, jedoch nicht mehr, da er nicht wollte, dass der Alkohol seinen Verstand trübte.  
 
    Er fühlte sich krank und deprimiert. Wieder in den Fängen der Schwarzen Sonne zu sein, machte ihm bewusst, dass es ihm nie wirklich gelungen war, sie abzuschütteln, nachdem er und Sam Cleave ein gutes Drittel ihrer Mitglieder in Venedig ausgeschaltet hatten. 
 
    Doch er musste sich mit ihnen auseinandersetzen. Er musste Helen Barry zurückholen, schon aus Prinzip. Sie hatte ihn beschützt, als er bis zum Hals in Schwierigkeiten gesteckt hatte. Was ihre Assistentin anging, war er sich nicht sicher. Sie hatten keinen Grund, die junge Frau am Leben zu lassen, wenn sie es ernst genug meinten, um jemanden mit so viel Einfluss wie Soula Fidikos umzubringen. Claire war nutzlos für sie. 
 
    Oder doch nicht? 
 
    Der Gedanke beunruhigte Purdue. Zu oft schon war er unschuldig aussehenden Frauen begegnet, die sich dann als Marionetten der Schwarzen Sonne entpuppt hatten. Heidmanns Verschwinden beunruhigte Purdue ebenfalls. 
 
    ‚Er war der eine Mensch, der mehr über den Medusastein gewusst hat, warum soll er nicht auch über die beiden anderen Steine Bescheid gewusst haben?‘, dachte Purdue. ‚Andererseits ist da die Tatsache, dass Kostas Soula gekannt hat und dass Heidmann und der Grieche einander nicht ausstehen konnten. Was das zu bedeuten hat, kann ich bestenfalls vermuten.‘ 
 
    All das brachte Purdue zu Bewusstsein, dass es im wahrsten Sinne des Wortes nur eine Handvoll Menschen auf der Welt gab, von denen er sicher war, dass sie ihn nicht verraten oder umbringen würden. Natürlich bedeutete das nicht, dass Heidmann oder Claire automatisch schlechte Menschen waren. Vielleicht waren sie nur verzweifelt – oder verzichtbar. 
 
    „Mr. Purdue, wir landen in etwa zehn Minuten“, meldete die Flugbegleiterin. „Kann ich Ihnen vorher noch irgendetwas bringen?“ 
 
    „Nein, danke. Ich will nur so schnell wie möglich hier raus“, sagte er mit einem Lächeln und verbarg damit die Last, die auf seinen Schultern trug. 
 
      
 
    Als er im Britischen Museum ankam, begrüßte ihn der Leiter der Sicherheitsabteilung, ein großer, tougher Mann aus Liverpool namens Duncan, den Purdue gut kannte. 
 
    „Willkommen zu Hause, Boss“, sagte Duncan. „Auch, wenn es mir lieber wäre, Sie unter angenehmeren Umständen wiederzusehen.“   
 
    „Ich weiß, Duncan. Wie geht es Ihnen?“, fragte Purdue herzlich, während er ihm die Hand schüttelte und ihm gleichzeitig mit der anderen Hand auf den Rücken klopfte. 
 
    „Oh, nachdem die Polizei endlich weg ist, deutlich besser. Sie haben gesagt, dass sie nicht viele Hinweise haben. Das einzige, das sie mit Sicherheit sagen können, ist, dass die Entführer Professor Barry und Claire zu den Spinden gebracht haben, bevor sie verschwunden sind“, berichtete der immer noch fitte ältere Mann, während sie gemeinsam zu Helens Büro gingen. „Die Dreckskerle haben auch die Sicherheitsvideos vom Erdbeben mitgenommen, Boss.“ 
 
    „Warum das denn? Nur die Aufnahmen von diesem einen Tag?“, fragte Purdue, und Duncan nickte. Dann begriff Purdue. Der Tag des Erdbebens war der Tag, an dem die letzte intakte Videokamera Heidmanns zerbrochene Statue aufgenommen hatte. Der einzige offizielle Beweis, dass die Statue einmal ein Mensch gewesen war. 
 
    ‚Oh natürlich!‘, dachte er. ‚Natürlich wollen sie nicht, dass irgendjemand sieht, was sie bereits wussten.‘ 
 
    Als sie den abgesperrten Bereich der Verwaltung erreichten, trat Duncan beiseite, damit Purdue eintreten konnte. 
 
    „Gehen Sie nur rein, Boss“, sagte er. „Ich warte hier draußen und passe auf, dass niemand sie stört.“ 
 
    „Danke, Duncan“, nickte Purdue und zog die Tür zu Helens Büro hinter sich zu. Anders als er vermutet hatte, sah das Büro aus, als wäre nichts geschehen. Nichts war umgeworfen oder verrückt, abgesehen von dem dicken Schaffell unter Helens Schreibtisch, auf dem sie sich immer die Füße gewärmt hatte. Purdue erinnerte sich nur zu gut daran, dass sie insgeheim ihre High Heels hasste und bei jeder Gelegenheit barfuß an ihrem Schreibtisch saß. Doch jetzt fiel Purdue auf, dass das Fell von unter dem Schreibtisch her zusammengeschoben war, anstatt von der anderen Seite, wo normalerweise ihr Schreibtischstuhl stand. 
 
    Purdue runzelte die Stirn und ging auf die Knie, um sich den Teppich genauer anzusehen. Er benutzte sein Table als Taschenlampe, sah jedoch nur einen Haufen Stecker, die aus den Steckdosen gerissen worden waren. 
 
    „Warum würde sie das tun?“, überlegte er laut und kroch unter den Schreibtisch, um nachzusehen, wo die Kabel hinführten. Nichts wies darauf hin, dass eines der Kabel mit irgendwelchen Sicherheitseinrichtungen verbunden war, doch er wusste, dass Helen einen guten Grund dafür gehabt haben musste. Da er nichts fand, kroch er auf allen vieren unter dem Schreibtisch hervor. Dabei fiel das Licht seines Tablets jedoch auf ein paar Kratzer im Seitenpaneel des Schreibtischs. 
 
    Da war es, grob ins Holz gekratzt, und dennoch klar zu sehen. Sofort erkannte er das Symbol der Schwarzen Sonne, das war leider kein neuer Hinweis, sondern unterstrich nur eine ihm bereits bekannte Tatsache. 
 
    „Oh Helen“, seufzte er leise. „Du hast vollkommen Recht, meine Liebe. Doch ich weiß schon, dass sie dich haben. Wenn ich nur wüsste, wer dich entführt hat.“ Doch Helen hatte nicht gewusst, wohin sie gebracht werden würde. 
 
    „Duncan!“, rief Purdue. 
 
    „Ja, Boss?“, antwortete Duncan. 
 
    „Könnten Sie bitte reinkommen?“ 
 
    „Natürlich, Mr. Purdue“, sagte Duncan. Er betrat das Büro, schloss die Tür hinter sich und sah ihn aufmerksam an. „Wie kann ich Ihnen helfen?“ 
 
    „Waren Sie hier, als Helen entführt worden ist?“, fragte Purdue. 
 
    „Nein, Boss. McGinty hatte Dienst, aber er hat gesagt, dass nichts darauf hingedeutet hat, dass sie gegen ihren Willen gegangen sind. Doch wenn Sie mit ihm reden möchten, er ist heute da“, berichtete er. „Soll ich ihn holen?“ 
 
    „Ja bitte, Duncan. Das wäre nett“, nickte Purdue. „Ich warte hier.“ 
 
    Ein paar Stunden später kehrten beide Männer ins Büro zurück. Duncan schloss die Tür und lehnte sich dagegen, während McGinty und Purdue Höflichkeiten austauschten. 
 
    „McGinty, haben Sie irgendwelche Videoaufnahmen von den Männern, mit denen Professor Barry und Claire vor drei Tagen das Gebäude verlassen haben?“, fragte Purdue. 
 
    McGinty sah Duncan an und zögerte. Duncan gab seinem Kollegen mit einem aufmunternden Nicken zu verstehen, dass er Mr. Purdue vertrauen konnte. „Er zahlt dein Gehalt“, erklärte Duncan seinem Kollegen. „Wenn er Hilfe braucht, bekommt er sie. Du weißt selbst, dass die Polizei keine Ahnung hat, wo sie anfangen soll.“ 
 
    „Oh ja“, nickte McGinty. „Das kannst du laut sagen. Doch um Ihre Frage zu beantworten, Mr. Purdue, die Polizei hat die Aufnahmen, Sir. Auf unserem Server haben wir nur noch die Aufnahmen von gestern.“ 
 
    Als Purdue grinste und sich die Hände rieb, sah Duncan ihn fragend an. Der hochgewachsene Mann war schon immer ein Bewunderer des Einfallsreichtums des bekannten Erfinders und Entdeckers gewesen, auch wenn der manchmal die Grenzen des Legalen überschritt. „Was denken Sie, Boss?“, fragte er mit einem warmen Lächeln auf dem Gesicht. 
 
    „Können Sie mich bitte zum Server bringen?“, fragte Purdue. „Ich gehe davon aus, dass es Back-ups der Dateien gibt, die die Polizei beschlagnahmt hat.“  
 
    „Natürlich kann ich Sie dahin bringen, Mr. Purdue“, strahlte McGinty. „Wohin Sie wollen. Nur aus Interesse, was, wenn Sie die Männer nicht erkennen?“ 
 
    „Dann ist das auch nicht schlimm, McGinty“, versicherte Purdue ihm. „Ich muss nur sehen, welchen Code sie benutzt haben, um sich Zutritt zum Verwaltungsflügel zu verschaffen. Wenn sie keine Angestellten waren, müssen sie den Zugangscode der Person verwendet haben, die ihnen geholfen hat.“ 
 
    „Du meine Güte! Der Mann ist wirklich ein Genie, nicht wahr, Duncan?“, staunte McGinty und versetzte seinem Kollegen einen Knuff. 
 
    „Aye, das weiß ich“, lachte Duncan. „Ich halte euch den Rücken frei, während du den Boss in den Serverraum bringst.“ 
 
    „Auf geht’s, Mr. Purdue“, sagte McGinty lächelnd. „Hier entlang bitte.“ 
 
    Mit Hilfe der beiden Sicherheitsmänner saß Purdue wenige Minuten später vor dem Server, auf dem die Sicherheitsdaten gespeichert waren. Mit einer entschlossenen Bewegung klappte er sein Tablet auf A4-Größe aus und legte es vor sich auf den Tisch, dann drückte er einen kaum spürbaren Knopf im Gehäuse des Geräts und zog einen integrierten USB-Stecker hervor, den er in den entsprechenden Anschluss am Server steckte, um nach der Datei zu suchen. 
 
    Er gab den gewünschten Zeitraum ein und wartete, bis die Daten übertragen waren. Während er wartete, bemerkte er zum ersten Mal, wie erschöpft er wirklich war. All die Aufregung über die Aufzeichnungen des Nazi-Offiziers und der Adrenalinstoß aus Sorge um seine alte Freundin Helen Barry hatten dazu geführt, dass er in den letzten achtundvierzig Stunden kaum geschlafen hatte. Wenn er recht überlegte, hatte er das letzte Mal ein Auge zugetan, bevor sie nach Markvartovice gefahren waren! Selbst er war überrascht, dass er sein Schlafbedürfnis so lange hatte unterdrücken können. 
 
    „Wie wäre es mit einem Tee, Boss?“, fragte Duncan über das Surren der Lüftung hinweg. 
 
    „Oh, danke Duncan“, sagte Purdue und fühlte sich sofort weniger einsam. „Sie sind wirklich ein Gottesgeschenk!“ 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 31 
 
      
 
    Don hatte seinen Knöchel mit Salbe versorgt und verbunden. Eine Weile lang humpelte er ein wenig, doch gegen Mittag konnte er wieder recht gut auftreten. Dass er allerdings glaubte, nicht die ganze Strecke bis nach Krakau am Steuer sitzen zu können, war nicht der einzige Grund, aus dem er Nina den Wagen über die Grenze nach Polen fahren ließ. Die Grenzsoldaten fanden natürlich Gefallen an charmanten, hübschen Frauen und neigten eher dazu, sie ohne großes Aufhebens durchzuwinken. 
 
    Kostas bot an, das Steuer zu übernehmen, doch Nina machte es Spaß, das Fahrzeug zu fahren, dessen Motor – anders, als es das verbeulte Äußere vermuten ließ – getunt war. Es nieselte nur leicht, wofür sie dankbar war, denn die Straßen waren ihr fremd, und es wäre furchtbar gewesen, die Nebenstraßen außerhalb von Krakau in strömendem Regen fahren zu müssen. Don spielte abwechselnd eine Johnny Cash Kassette und eine mit einem Mix aus Achtzigerjahre-Hits, die er beide im Handschuhfach gefunden hatte. 
 
    „Jungs, ist euch der Volvo da hinten aufgefallen?“, fragte Nina. 
 
    Als Kostas und Don sich umdrehten, bemerkten beide den alten braunen Volvo, der hinter ihnen durch die Grenzkontrolle gefahren war. 
 
    „Nein, hatte ihn zuvor noch nicht gesehen“, sagte Kostas schulterzuckend. „Doch wir achten darauf, ob er uns folgt, wenn wir auf eine andere Straße abbiegen.“ 
 
    Purdues Team fuhr eine Route entlang, die südlich von Katowice auf einer weniger befahrenen Strecke direkt nach Krakau führte. Vielleicht war es ein Fehler zu versuchen, zu unauffällig zu sein, doch sie konnten es sich nicht leisten, mit der Rostlaube auf einer vielbefahrenen Straße Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 
 
    Kurz vor Tychy legten sie einen Tankstopp ein. Das war die perfekte Gelegenheit, um zu sehen, ob der Volvo ihnen weiter folgen würde, und das tat er auch. 
 
    „Hast du das gesehen?“, fragte Nina Kostas. Er nickte und beobachtete, wie der alte braune Wagen ein paar Meter weiter auf der anderen Straßenseite anhielt. 
 
    „Behalt sie im Auge, falls sie aussteigen, Sorbas“, sagte Don. „Ich geh schnell pissen, okay?“  
 
    „Alles klar“, nickte Kostas und versuchte, sich die Insassen des verdächtigen Wagens einzuprägen. Nina war in den kleinen Laden nebenan gerannt, um etwas zu essen zu kaufen, während Kostas sich ums Tanken kümmerte. 
 
    Auf der anderen Straßenseite stiegen die Insassen des Volvos aus, drei Männer um die dreißig, die Darsteller eines Krimis hätten sein können. Kostas lehnte sich an den Van, die Arme vor der Brust verschränkt. Er machte keinen Hehl daraus, dass er sie beobachtete, sondern starrte sie unverhohlen an, um sie zu warnen, dass sie aufgeflogen waren. Wenn sie keine Verbrecher waren und auch nichts mit der Schwarzen Sonne zu tun hatten, dann würden sie diese Warnung wahrscheinlich ignorieren. 
 
    Die Männer bemerkten es, taten jedoch nichts. Sie schienen ebenfalls zu tanken und kamen mit Zigaretten und Cola wieder aus der Tankstelle heraus. 
 
    „Irgendwelche Bazookas oder automatische Waffen?“, scherzte Don, als er Kostas’ demonstrativen Blick in Richtung der Männer auf der anderen Seite der Straße bemerkte. 
 
    Kostas lachte und schüttelte den Kopf, doch Don hatte das Gefühl, dass Kostas geradezu auf eine Konfrontation hoffte. 
 
    „Ich habe euch Sandwichs und Schokomilch besorgt“, sagte Nina, als sie wieder zum Wagen zurückkehrte. „Ich hoffe, das ist okay. Die Auswahl war nicht gerade groß.“ 
 
    „Sandwichs sind perfekt, meine Liebe“, flirtete Kostas augenzwinkernd. Er nahm ihr sein in Folie verpacktes Mittagessen ab und streifte dabei ihre Hand. Ninas Arm prickelte, und sie ertappte sich dabei, dass sie ihm etwas zu lang in seine hypnotisierenden dunklen Augen blickte. 
 
    „Und das ist für dich, Don“, sagte sie schnell und reichte Don sein Sandwich. 
 
    „Ah, Milch. Gute Idee. Das Zeug ist wenigstens nahrhaft, anders als diese zuckrige Soda-Scheiße, die die meisten Leute saufen“, nickte Don. „Und was denkst du? Könnten die eine Bedrohung sein?“ 
 
    Kostas schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Doch wenn, werden sie es bitter bereuen.“ 
 
    Don klopfte dem griechischen Professor auf die Schulter und lachte. „Du gefällst mir immer besser, Kumpel.“  
 
    Nina lächelte. „Alles muss bei euch Männern zu einem Weitpissen ausarten, oder? Könnt ihr einer potentiellen Bedrohung nicht mit Würde begegnen und mit eurem Gegner reden?“ 
 
    „Nein“, antworteten beide Männer wie aus einem Mund, sahen sich an und prusteten vor Lachen. Nina musste lächeln. Vielleicht war es gut, in Gesellschaft von zwei so ausgelassenen Männern wie Don und Kostas zu reisen. Schließlich waren Männer wie sie die besten Beschützer. 
 
    „Okay, Spaß beiseite. Wir treffen uns in weniger als einer Stunde mit dieser fragwürdigen Gestalt“, sagte Don. „Wie lange brauchen wir noch von hier bis Krakau?“ 
 
    „Etwa eine Stunde“, sagte Nina und warf einen Blick auf das Navigationssystem, das Purdue ihr gegeben hatte, um zu verhindern, dass ihre Position und ihre Route über internationale Systeme getrackt werden konnte. Der Milliardär hatte seinen eigenen Satellitenfeed, damit sie unentdeckt bleiben konnten. 
 
    „Wer fährt?“, fragte Don. 
 
    „Ich fahre“, bot Kostas an, „wenn sich unsere Hübsche ein bisschen ausruhen will?“ 
 
    Nina warf Don einen kurzen Blick zu, als sie Kostas die Schlüssel gab. Der Anthropologe schmunzelte nur, da er nicht nur wusste, dass ihr der Grieche gefiel, sondern auch warum. Er war Sam Cleave nie begegnet, doch er hatte in Purdues Haus Fotos des Enthüllungsjournalisten gesehen. 
 
    Es war geradezu gespenstisch, wie sehr Kostas ihm ähnelte, doch Don hoffte, dass Nina begriff, dass der Kunstprofessor ein ganz anderer Mensch war, egal, wie ähnlich er Sam sah. Eine weitere Sache, von der Don insgeheim wusste, war, dass sein Freund Dave Purdue Nina immer noch liebte. In vielen vom Alkohol angefachten Gesprächen hatte Purdue immer wieder betont, dass er nie aufgeben und stattdessen weiter versuchen würde, sie zurückzugewinnen.  
 
    Als sie weiterfuhren, war der Volvo nicht mehr zu sehen. Wenn die Männer ihnen folgten, mussten sie großen Abstand halten.  
 
    Kurz nach drei Uhr am Nachmittag bog Kostas in Richtung der malerischen mittelalterlichen Stadt ab. Don, der auf dem Beifahrersitz neben ihm saß, drehte sich um, um Nina zu wecken.  
 
    „Nina, aufwachen“, sagte er, doch als sie nicht reagierte, entschloss er sich, drastischere Maßnahmen zu ergreifen. „Wir haben uns verfahren! Ich wusste, dass wir bei den Weinbergen hätten abbiegen sollen, Sorbas! Verdammt nochmal, ich hab’s dir doch gesagt!“ 
 
    Kostas schmunzelte und musste sein Lachen unterdrücken, als sie in die Stadt fuhren. Nina richtete sich abrupt auf, um zu sehen, was los ist, und wischte sich energisch die Haare aus dem Gesicht. Sie riss die Augen auf, doch als sie Dons Miene sah, entspannte sie sich sofort. 
 
    „Ah, da ist sie ja.“ 
 
    „Herrgott, Don!“, protestierte sie und rieb sich die Augen. „Tu das nicht nochmal. Meine Nerven liegen wegen dieser Übergabe sowieso schon blank.“ 
 
    „Warum?“, fragte Kostas.  
 
    „Naja, diese Typen erwarten Purdue. Was, wenn sie uns nicht vertrauen? Was wenn …?“, jammerte sie. 
 
    „Keine Sorge“, lächelte Don und streichelte ihre Hand. „Purdue hat sie angerufen und sie wissen lassen, dass ein überaus attraktiver, ungeschliffener Diamant an seiner Stelle zur Übergabe kommen wird. Sie werden mir schon vertrauen, wenn sie mich sehen.“ 
 
    „Ich muss nur wissen, wo genau wir sie treffen, Nina. Und dann musst du mir sagen, wie wir da hinkommen“, erinnerte Kostas sie.  
 
    „Oh Scheiße, natürlich“, stammelte sie und rief die Information auf dem GPS auf. „Sie treffen sich mit uns auf dem Marktplatz, direkt neben der Statue von Adam Mickiewicz. Ich habe ein Foto davon, damit wir sie leichter finden können.“ 
 
    „Perfekt. Ich kann es kaum erwarten, das hinter uns zu bringen“, sagte Kostas. 
 
    „Warum bist du so in Eile?“, sagte Don lächelnd. „Genieß die Aussicht.“ 
 
    Die Miene des griechischen Professors veränderte sich. „Das würde ich nur zu gern, mein Lieber“, sagte er, „und ich will auch die Stimmung nicht verderben, doch Soula war eine wirklich enge Freundin von mir …“ 
 
    „Ich verstehe schon. Natürlich kann ich nachvollziehen, dass du das geklärt wissen willst. Gott, ich kann immer noch nicht fassen, dass sie ihr das angetan haben“, seufzte Don. 
 
    „Ich schon. Diese Drecksäcke haben einen Gottkomplex und die Mittel, ihn auszuleben. Glaub mir, sie würden alles tun, um ihre Macht zu sichern“, antwortete Nina voller Abscheu.  
 
    „Da hast du sicher Recht. Jetzt wo ich daran denke … Die Schwarze Sonne ist schließlich von den geisteskranken Irren der obersten Machtriege der Nazis gegründet worden. Warum hat mich das also überhaupt überrascht?“, bemerkte Don. 
 
    Kostas hatte bisher lediglich von der Schwarzen Sonne gehört. Soula hatte ihm nie erzählt, dass sie oder der Stein in irgendeiner Form mit der Organisation in Verbindung stand. Bei allem, was er über sie gehört und bei seinen Nachforschungen herausgefunden hatte, gingen in seinem Kopf alle Warnlichter an. 
 
    Der Van hielt am Rand des Marktplatzes an, von wo aus sie die knapp vier Meter hohe Bronzestatue bereits sehen konnte. Besonders Kostas, der ein geübtes Auge für feine Kunst hatte, bewunderte die Details und die Linienführung der Statue des Poeten Adam Mickiewicz, deren Sockel von kleineren Skulpturen umgeben war. 
 
    „Bin gleich zurück, Kinder“, rief Don ihnen zu, als er aus dem Wagen sprang. Er hinkte immer noch leicht, als er den Platz überquerte. Die Stille im Van war ein wenig unbehaglich, darum versuchte Kostas, Konversation zu betreiben. 
 
    „Vielleicht hätte ich mit ihm gehen sollen“, bemerkte er. 
 
    „Warum? Er kann gut auf sich selbst aufpassen“, antwortete Nina. Sie lehnte sich an die Rückenlehne des Vordersitzes und ließ ihren Kopf auf ihren Armen ruhen. Kostas konnte ihr Parfum riechen, und es machte ihn verrückt, doch er musste locker bleiben. Er musste sich darauf konzentrieren, den Medusastein zu finden, bevor er sich auf die Suche nach dem Euryalestein machte, sobald Purdue ihnen sagte, wo er zu finden war. Ihm war klar, dass wer auch immer Professor Barry in seiner Gewalt hatte, in Besitz des dritten Steins sein musste. 
 
    „Erzähl mir von dir und Dave Purdue“, sagte er plötzlich und traf Nina recht unvorbereitet damit.  
 
    „Was meinst du?“, fragte sie und bemühte sich, nicht zu zeigen, wie überrascht sie war. 
 
    „Ich glaube, dass ihr beiden eine gemeinsame Geschichte habt. Eine lange Geschichte, und wie ich gehört habe, auch eine romantische““, sagte er, und als er ihr tief in die Augen blickte, fühlte sie sich machtlos und hatte das Gefühl, seine Fragen ohne Ausflüchte beantworten zu müssen, auch wenn sie nicht wusste, warum. Sicher war die Tatsache, dass er sie so sehr an Sam erinnerte mit daran schuld. Was sonst? Plötzlich wandte Kostas den Blick ab und sah sich auf dem Platz um. „Tut mir leid, Nina. Ich wollte nicht neugierig sein“, entschuldigte er sich. „Es ist nur, dass du …“ 
 
    Jetzt war Ninas Neugier geweckt. „Es ist nur, dass ich was?“, fragte sie. 
 
    Kostas sah sie wieder an. Seine dunklen Augen zogen sie an und schlossen die Welt aus. Erregung breitete sich in ihr aus, und dennoch fühlte sie sich gleichzeitig taub. Sie beobachtete seine vollen Lippen, als er sprach, und dachte an seinen warmen Atem in ihren Haaren, als sie sich in der Kiste versteckt hatten. 
 
    „Du … hast eine besondere Wirkung auf mich, Nina. Ich habe das Gefühl, verzaubert zu sein, wenn ich in deiner Gegenwart bin. Und das ist keine Anmache“, sagte er schnell. „Ich meine es so. Ich habe nur gefragt, weil ich wissen will, ob du … zu haben bist. Wenn es jemand anderen gibt, lasse ich dich in Ruhe.“ 
 
    Ninas Herz pochte. „Nein! Nein, natürlich kannst du fragen. Woher sollst du es wissen, wenn du nicht fragst, nicht wahr?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Purdue und ich sind vor langer Zeit zusammen gewesen. Es war auf dem Höhepunkt seines Ärgers mit der Schwarzen Sonne“, erklärte sie. „Doch wir sind eine alte Geschichte, wenn man so will.“ 
 
    ‚Das ist Purdue gegenüber nicht ganz fair‘, dachte sie, doch sie wollte Kostas. Er sah aus wie Sam, und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, war er ein charmanter und exotischer Akademiker, der sie behandelte, als wäre ihm wichtig, was sie dachte. 
 
    Bevor Kostas etwas erwidern konnte, donnerte Don mit der Hand gegen die Tür. „Ich hab’s. Auf geht’s, Freunde!“ 
 
    „Don, was zum Henker hast du da in deiner Hemdtasche? Ein silbernes Einstecktuch?“, fragte Nina. 
 
    „Hab die Alufolie von meinem Sandwich zusammengefaltet“, sagte er augenzwinkernd. „Wollte sie nicht wegwerfen. Als alter Verschwörungstheoretiker kann man nie wissen, wofür man die womöglich brauchen kann.“ Sie lachten gemeinsam, während Kostas den Motor anließ und Nina sich fragte, was Kostas auf ihre Bemerkung geantwortet hätte.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 32 
 
      
 
    „Deon, ich habe eine Frage“, sagte Helen.  
 
    Sie begleitete ihn, während er in dem Haus, in dem sie und Claire festgehalten wurden, die Pflanzen wässerte. Zahllose unterschiedliche Grünpflanzen standen im Wintergarten, der eher einem Gewächshaus glich. Die Sonne und das milde Klima sorgten dafür, dass alles prächtig gedieh. 
 
    „Natürlich“, antwortete er herzlich. 
 
    „Ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Wir beide wissen, dass Claire und ich sterben werden, sobald Sie den Medusastein von David bekommen“, begann sie, verstummte jedoch, als er sich zu ihr umdrehte. Deons Miene glich der eines wütenden Gottes auf einem alten Gemälde und lag irgendwo zwischen Anmut und loderndem Zorn. 
 
    „Wer hat das gesagt?“, fragte er laut. Er schien ungehalten zu sein. 
 
    „N-niemand hat das gesagt“, stammelte sie. 
 
    „Dann ziehen Sie bitte keine Schlüsse darüber, was ich tun werde!“, polterte er. „Halten Sie mich etwa für ein Monster?“ 
 
    Helen schüttelte aus Angst vor seiner Reaktion den Kopf. Er hatte seine eigene Frau umgebracht. Natürlich hatte sie angenommen, dass er nicht zögern würde, auch sie aus dem Weg zu räumen. Seine geradezu beleidigte Reaktion irritierte sie, und sie konnte nur das Lodern in seinen Augen beobachten und hoffen, dass er sich wieder beruhigen würde. 
 
    Deon schnaubte angewidert. Er ging weiter und goss eine üppige Pflanze nach der anderen.  
 
    „Tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin“, stammelte sie erneut, doch er ignorierte sie. „Deon, ich hatte wirklich geglaubt, dass ich sterben muss … weil ich solche Angst habe. Natürlich nimmt man dann das Schlimmste an“, erklärte sie und wählte ihre Worte sorgfältig aus, um ihn zu beruhigen. Ihm zu erzählen, dass sie Angst hatte, sollte seine Sympathie erwecken und ihre Annahme rechtfertigen. Helen hoffte nur, dass es funktionierte. 
 
    Auch wenn er zu intelligent war, um sich von Psychospielchen beeinflussen zu lassen, tolerierte er sie, da sie sein Druckmittel Purdue gegenüber war. Helen Barry war Deons Schlüssel zum Medusastein, und er hoffte, dass er über Purdue auch an Megalos und dessen Stein herankam. Deon Fidikos war ein erstklassiger Stratege, etwas, das ihn zu einem so wertvollen Mitglied des Ordens der Schwarzen Sonne gemacht hatte. Mit allen drei Steinen hoffte er, die Ziele des Ordens erreichen zu können, die schon 1945 niedergeschrieben worden waren. Und da der Liebhaber seiner verstorbenen Frau ein Mitglied der Expedition war, die ihm den Medusastein beschaffen sollte, war er sich sicher, dass er bald beide Steine in seinen Besitz bringen würde. Dass er Purdue von Soulas Tod berichtet hatte, musste Megalos dazu bringen, Rache an ihm üben zu wollen, und damit würde er ihm den Sthenostein frei Haus liefern. Und mit Helen Barry in seiner Gewalt würde Dave Purdue ihm den Medusastein bringen.  
 
    Aus diesen Gründen behandelte er Professor Barry und ihre Assistentin mit Respekt. Natürlich würde er Kostas und Purdue töten, doch was Helen anging – sie war zu ängstlich, um eine Bedrohung für den Orden darzustellen, selbst wenn er sie am Leben ließ. 
 
    Ihre Assistentin schien ernste psychologische Probleme zu haben. Ob sie für immer die Sprache verloren hatte, oder ob es nur ein vorübergehender Zustand war, konnte er nicht sagen. Claires Unfähigkeit zu sprechen ging mit einem geradezu katatonischen Zustand einher. Die junge Frau starrte permanent ins Leere und bewegte sich nur, wenn Helen sie dazu anstieß. 
 
    Schließlich seufzte er. „Was wollten Sie mich fragen, Professor?“ 
 
    Helens Interesse an den Steinen war nicht vorgetäuscht. So ungern sie es auch zugab, sie war neugierig zu erfahren, wie sie funktionierten. Diese Neugier wollte sie dazu nutzen, eine gewisse Beziehung zu Deon aufzubauen, doch davon abgesehen, war ihr Interesse echt. 
 
    „Ich weiß nicht, ob es vielleicht unsensibel Soula und den anderen gegenüber erscheint, die den Steinen zum Opfer gefallen sind“, begann sie, „doch ich wüsste gern, wie die Steine funktionieren. Ich meine, jemanden wie Medusa in der Mythologie zu Stein zu verwandeln klingt im ersten Moment geradezu lächerlich. Und doch haben wir gesehen, dass es tatsächlich möglich ist. Ich gebe zu, dass mein Interesse an der Wissenschaft hinter dem Mythos ein wenig morbide ist.“  
 
    „Halten Sie es für morbide, ungezügelte Macht erkunden zu wollen?“, fragte er viel ruhiger als zuvor. „Ist es morbide, Schmerz und Tod zu verursachen, wenn man dadurch die Mysterien des Universums verstehen lernt? Ist es morbide, meine liebe Helen, Wissen über dunklere Themen erlangen zu wollen, um sie zu ergründen?“ 
 
    Sie wusste, dass seine Fragen rhetorischer Natur waren, doch sie wünschte sich, echte Antworten von ihm bekommen zu können. Er trat beiseite, um ihr etwas hinter einer Wand üppigen Grüns zu zeigen. „Macht uns die Suche nach Wissen und nach überlegener Weisheit zu Monstern? Wenn mein Streben nach Perfektion und Wissen mich in den verängstigten Augen der Menschheit zu einem Monster macht, dann bin ich gerne bereit, mich als Gott zu betrachten.“ 
 
    Deon winkte sie zu sich, streckte dann jedoch seinen Arm aus, um sie daran zu hindern, an ihm vorbeizugehen. 
 
    „Oh mein Gott!“, entfuhr es ihr. Ihr Herz pochte, als sie sie sah. Eine kleine Gruppe von Frauen saß auf dem Steinboden. Sie lachten und tranken Wein. Die Szene erinnerte sie an eine Darstellung aus der klassischen Kunst. Alle Frauen waren vollkommen nackt, und ihre Haare waren mit Blumen geschmückt. Doch sie waren keine Nymphen mit milchig-weißer Haut oder junge Mädchen mit zarten Brüsten wie die in den Gemälden. Die meisten waren drall, einige sogar überaus unattraktiv, während andere schön waren. Allen gemein war jedoch, dass kleine Tröpfchen Blut aus verschiedenen Körperteilen quollen. 
 
    Sie lächelten und unterhielten sich, doch sie schienen Helens und Deons Gegenwart nicht wahrzunehmen. Was Helen am meisten irritierte, war, dass sie von Schlangen umgeben waren. Ohne die Bisse der Schlange zu bemerken, lachten und tranken sie unter den wachsamen Augen eines riesigen Marmorgesichts, das eine ganze Wand des Wintergartens einnahm. 
 
    „Medusa!“, keuchte Helen. 
 
    Das riesige, in Stein gehauene Gesicht der Gorgo an der Wand starrte sie aus weißen, toten Augen an, die hervortraten wie die eines chinesischen Drachen, während ihr schmaler Mund zu einem selbstgefälligen Lächeln verzogen war. Umgeben war das Gesicht von detailliert gemeißelten Schlangen, die sich wanden und zusammenrollten, manche von ihnen auch angriffslustig aufgerichtet. Selbst mit Augen aus Stein schien der finstere Blick des mythologischen Monsters direkt in Helens Seele zu starren.  
 
    „Bitte, können wir gehen?“, flehte sie. Sie wagte sogar, dabei schutzsuchend Deons Handgelenk zu ergreifen. 
 
    „Natürlich Professor“, antwortete er und führte sie wieder zurück hinter die Wand aus Grün. „Sind Sie wirklich sicher, dass Sie mehr über die Macht des Steins erfahren möchten?“ 
 
    Helen versuchte immer noch, den beunruhigenden Anblick zu verarbeiten, und fragte sich, was für ein grässliches Experiment das war, das im Schatten der marmornen Gorgo ablief. Doch es war an der Zeit, dass sie sich der seltsamen und furchteinflößenden Welt des Ordens der Schwarzen Sonne öffnete, sonst würde sie hier noch verrückt werden. Sie musste sich zusammenreißen.  
 
    „Ich will immer noch wissen, wie die Steine funktionieren“, antwortete sie ruhig. „Doch …“ Sie hielt inne, um eines klarzumachen: „Bitte nicht am eigenen Leib.“ 
 
    Deon lachte herzlich auf. Selbst Helen musste lächeln, so verängstigt sie auch war. 
 
    „Kommen Sie. Wir wollen uns hinsetzen.“ Lachfalten umgaben seine warmen, dunklen Augen, als sie auf einer Gartenbank aus Granit Platz nahmen. 
 
    „Wieviel verstehen Sie von Naturwissenschaften?“, fragte er. „Sie wissen schon, Chemie, Physik und so weiter.“ 
 
    „Ich bin kein Experte, doch ich glaube, ich weiß ein bisschen mehr als der Durchschnittsverbraucher“, antwortete sie und fügte hinzu: „Ich bin eine Zeitlang mit einem Chemielehrer aus Leeds ausgegangen.“ 
 
    Doch persönliche Details schienen ihn nicht zu interessieren, denn wieder ignorierte Deon ihren Versuch, eine Bindung zu ihm herzustellen. 
 
    „Na, dann sollte es ihnen nicht schwerfallen, das durchaus simple Prinzip zu verstehen, das die alten Griechen übrigens als böse Magie betrachtet haben. Die Steine sind aus pentelischem Marmor, der selbst ein Produkt immenser Temperaturen und Druck ist, die einmal auf Kalkstein ausgeübt worden sind“, begann er zu erklären. „Darum kann Marmor extreme Temperaturen ertragen, verstehen Sie? Und um lebendes Gewebe in Stein zu verwandeln … das ist ein komplizierter chemischer Prozess und zu lang, um ihn zu erklären … doch um das zu tun, muss das Objekt unglaublicher Hitze ausgesetzt werden.“ 
 
    Helen sah ihn an, erstaunt, wie nonchalant er darüber sprach, nachdem er genau das seiner eigenen Frau angetan hatte. Sie bemühte sich, sich die Details des Prozesses einzuprägen, auch wenn sie so gut wie nichts von Geologie oder Chemie verstand.  
 
    Er holte tief Luft, dann fuhr er fort. „Darum kann die Hitze, die entsteht, wenn man durch den Stein blickt, erfolgreich mit Hilfe des pentelischen Marmors gelenkt werden.“ 
 
    „Okay, das verstehe ich“, sagte sie fasziniert. „Doch wie entsteht diese Hitze? Wenn ein Mensch eine solche Hitze produzieren würde, würde er sich doch sicher selbst einäschern?“ 
 
    „Ah!“, rief er. „Doch das ist die Schönheit hinter der Wissenschaft, der sich die Nazis bewusst waren, von der die Welt jedoch nichts wissen wollte! Selbst dem Erklärbaren wohnt eine gewisse Magie inne. Wer auch immer einen der Steine der Gorgonen trägt, ist unempfindlich gegenüber der Hitze und nimmt zu einem gewissen Grad die mythologischen Eigenschaften der Gorgonen an.“ 
 
    „Wow, das klingt wirklich wie ein Wunder, Deon. Aber, wie …“ Sie stockte und versuchte, es zu verstehen, doch Deon gefiel es offensichtlich, dass jemand sich so sehr für das Thema interessierte. „Es tut mir so leid, wenn sich das jetzt dumm anhört, aber wo kommt die Hitze her? Sie muss irgendwoher kommen.“ 
 
    „Vril“, sagte er so selbstverständlich als spräche er über Brot oder Erdnüsse. 
 
    „Vril?“, wiederholte sie. 
 
    „Vril-Energie“, nickte er. „Sie steht im Ruf, von der Schwarzen Sonne generiert zu werden, einer puren und unerschöpflichen Energiequelle. Kommen Sie.“ 
 
    Deon ergriff Helens Hand und führte sie ins Haus in ein Büro, dessen Tür er zunächst aufschließen musste. Der Raum war voller Bücher und Zeichnungen, Schriftrollen und Kodexe. Büsten griechischer Götter und Gemälde von Philosophen verliehen dem Büro ein sehr klassisches Ambiente, wäre da nicht dieses furchteinflößende Zeichen der schwarzen Sonne hinter Deons Schreibtisch gewesen, ein schwarzer Kreis, aus dessen Zentrum schwarze Blitze schossen. Er zog ein Buch aus dem Regal. Es hatte keinen Umschlag oder Titel, doch auf dem Rücken sah sie Freimaurersymbole. Ohne lange suchen zu müssen, fand Deon den Abschnitt, den er Helen zeigen wollte. 
 
    Mit geduldiger Stimme begann er zu erklären. „Albert Pike war ein Freimaurer des 33. Grades, ein Genie mit einem ausgeprägten Verständnis für die Wichtigkeit des Okkulten und der Alchemie in diesem Fall. Hier erklärt er die Macht der Vril-Energie.“ 
 
    Sie las den Absatz, auf den er deutete. 
 
    In der Natur gibt es eine alles dominierende Kraft, mit deren Hilfe ein einzelner Mann, der in ihren Besitz gelangt und sie sich zunutze machen kann, die Welt revolutionieren und ihr Antlitz verändern könnte. 
 
    Helen blickte zu Deon auf. 
 
    „Das ist die Kraft, die durch den Träger des Steins hindurchfließt“, erklärte er. „Es ist eine pure Welle uralter und unmessbarer Kraft, die vom Träger des Relikts Besitz ergreift und durch seine Augen schießt, um mit dem Stein auf das jeweilige Opfer gerichtet zu werden. Doch alle drei Steine zusammen erlauben es ihrem Hüter, mit seinem Verstand Vril-Energie nach Belieben zu produzieren, verstehen Sie?“  
 
    Helen nickte und lächelte. „Ich habe schon so oft von Vril gehört, allein schon daher, weil es der Name von einer von Hitlers Geheimorganisationen war. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass es etwas gibt, das jegliche uns bekannte Energie in den Schatten stellt.“ 
 
    „In der Mythologie gibt Athena, die Göttin der Weisheit, Medusa die Macht, Menschen in Stein zu verwandeln. Oder anders ausgedrückt hat die Macht des Wissens einer einfachen Sterblichen die Fähigkeit gegeben, über Vril-Energie zu verfügen … und sie bezeichnen sie als Monster“, seufzte er. „Genau wie Leute wie Purdue und seine Kollegen uns in der heutigen Zeit als Monster bezeichnen.“ 
 
    Deon war zufrieden. Er hatte Professor Barry nicht nur eine Rechtfertigung für die Methoden, die seine Leute einsetzten, um an die Steine zu gelangen, sondern auch einen Denkanstoß gegeben. Von nun an wusste sie, dass alles relativ war, je nachdem, welchen Maßstab man zum Vergleich anlegte.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 33 
 
      
 
    Auschwitz, 1:00 Uhr nachts. 
 
      
 
    Zum Glück für Nina, Donovan und Kostas regnete es auch in Polen. Sie hatten mehrere Stunden über den Bauplänen des KZs in Auschwitz gebrütet. Da es jetzt eine Gedenkstätte und ein Museum war, konnten sie unmöglich eine offizielle Erlaubnis bekommen, Block 11 nach einem mythologischen Relikt abzusuchen. Sie mussten sich auf anderem, nicht ganz legalem Weg Zugang beschaffen, wenn sie Leben retten wollten. 
 
    Ein Regenguss ging über Auschwitz hernieder und übertönte die Geräusche, die die drei verursachten, als sie durch einen geheimen Tunnel eindrangen, der in den Blaupausen eingezeichnet gewesen war. Bei dem Tunnel handelte es sich um ein Abwasserrohr, das von den Folterkammern in Block 11 in die Kanalisation führte, der dazu gedient hatte, die Kammern nach dem Gebrauch leichter von Fäkalien und anderen Dingen reinigen zu können. Und selbst heute roch der Tunnel noch danach. 
 
    „Herrgott! Ich hätte nie gedacht, dass ich meinen Atem so lange anhalten kann, ohne dass ich mich bei einer Poolparty vor einer fetten Tussi verstecken muss“, keuchte Don, während sie auf allen Vieren durch das übelriechende Betonrohr krochen. Es war so eng, dass der nicht gerade zierlich gebaute Don Platzangst bekam, doch er riss sich zusammen und kroch weiter hinter Nina und Kostas her. Sie trugen nur schwarze Baumwolloveralls, denn wasserdichte Schutzkleidung hätte womöglich zu sehr geraschelt. 
 
    „Da vorne geht’s nach links, Nina“, flüsterte Kostas, als sie zur letzten Biegung unter Block 11 kamen. 
 
    „Gott sei Dank!“, jammerte Don. „Das ist der Grund, warum wir uns nicht an unsere eigene Geburt erinnern können! Furchtbar ist das hier!“  
 
    Nina kicherte, dann holte sie den Laser in der Größe eines Kugelschreibers hervor, um jegliche Hindernisse aus dem Weg zu schneiden. Das Gerät war lautlos und strahlte kaum sichtbares Licht ab. Mit ihren Gummihandschuhen hielt sie den Gullydeckel fest, während der Lichtstrahl die Bolzen durchtrennte, mit denen er von oben im Zement verschraubt war. Als sie fertig war, schob sie den Deckel beiseite und kroch in den dunklen Flur zwischen Raum 4 und einer der Gaskammern. 
 
    „Meine hyperaktive Fantasie redet meinen Lungen ein, dass hier überall Zyklon B in der Luft liegt“, flüsterte Nina. 
 
    „Mir auch“, sagte Kostas. „Nur dass ich wirklich das Gefühl habe, dass ich nicht atmen kann. Es ist, als liegt ein Bleigewicht auf meiner Brust.“ 
 
    „Ich wette, wenn wir nicht wüssten, was hier geschehen ist, hätten wir keinerlei Probleme“, lächelte Nina. „Es ist alles psychosomatisch.“ 
 
    „Mir machen die Gespenster mehr Sorgen“, bemerkte Don, der nur widerwillig durch sein Nachtsichtgerät in den dunklen Gang blickte. 
 
    Nina versetzte ihm einen Klaps. „Okay Jungs, wir müssen in die Hauptgaskammer und dort sehen, ob es irgendwelche Abweichungen gegenüber den Plänen gibt.“ 
 
    „Und was ist das nochmal für ein Instrument?“, fragte Kostas amüsiert zum wiederholten Male. 
 
    Stolz antwortete Don mit einem zackigen deutschen Akzent. „Das ist mein Penetratorrr.“ 
 
    „Oh Gott“, Nina verdrehte die Augen. „Werdet erwachsen.“ 
 
    Sie wollte lächeln, doch sie standen nicht nur unter Zeitdruck; sie befanden sich außerdem in einem Gebäude, in dem unschuldigen Menschen grässliche Dinge widerfahren waren, darum empfand sie die Scherze über den Bodenradar als einfach respektlos. „Kommt schon. Das Leben von Helen Barry und ihrer Assistentin liegt in unseren Händen. Ich will sie nicht im Stich lassen.“  
 
    Sie gingen schweigend durch die Dunkelheit auf die Hauptgaskammer zu, bis sie plötzlich hinter sich in der Dunkelheit ein Geräusch hörten.  
 
    „Habt ihr das auch gehört?“, flüsterte Nina und ergriff Kostas’ Arm. „Wie Stiefel, die auf Kieselsteinen knirschen.“ 
 
    „Das gefällt mir gar nicht“, sagte Don leise. „Geht ihr weiter. Was auch immer es war, ich werde es aufhalten. Beeilt euch nur, damit wir so schnell wie möglich wieder hier rauskommen.“ 
 
    „Aber wir müssen den Bodenradar drinnen -“, begann Nina, verstummte jedoch sofort, als sie erneut Schritte hörte. Es hörte sich an, als wären sie zu zweit. 
 
    „Scheiße, wir müssen weiter!“, flüsterte sie panisch. Don und Kostas blieben noch einen Moment lang stehen und lauschten den Schritten schwerer Stiefel, die auf sie zu kamen. Doch mit ihren Nachtsichtgeräten konnten sie nichts sehen. Die Schritte wurden schneller und lauter und kamen offensichtlich auf sie zu. 
 
    „Oh mein Gott! Lauf!“, keuchte Kostas, und sie rannten den nahenden Soldaten davon, bis sie Nina eingeholt hatten, die gerade an der Gaskammer angekommen war. 
 
    „Herrgott! Beeil dich. Rein da!“, keuchte Don. Seine Stimme hallte den Flur entlang, als sie in den großen finsteren Raum mit der seltsamen Atmosphäre stolperten und sich mit dem Rücken an die Wand pressten. Mucksmäuschenstill warteten sie an die Wand gelehnt, an der die Kratzer, die die Sterbenden hinterlassen hatten, eine grausame Geschichte erzählten. 
 
    Alles war still. Die Schritte waren verstummt, sie hatten einfach aufgehört. Kostas war der erste, der es wagte, auf den Flur zu spähen, um zu sehen, was los war. Die anderen beiden hielten gebannt den Atem an, während ihnen die Herzen bis zum Hals pochten.  
 
    „Die Luft ist rein“, flüsterte Kostas. 
 
    „Bist du dir sicher?“, fragte Don, während Nina hörbar aufatmete. „Du hast sie gehört. Die können unmöglich weg sein, und versteckt haben können sie sich auch nicht.“  
 
    Kostas zuckte mit den Schultern. „Es sei denn, es waren keine Soldaten.“ 
 
    Nine erschauderte angesichts der Anspielung, während Don wütend wurde, weil Kostas Geister erwähnt hatte, während sie sich in den finsteren Eingeweiden eines Konzentrationslagers befanden. 
 
    „Kommt, lasst uns zuerst den Boden untersuchen“, drängte Nina. Auch wenn sie beherrscht klang, wollte sie nur anfangen, um zu verhindern, dass ihre Fantasie mit ihr durchging. 
 
    Die feuchtkalte Gaskammer war so groß, dass die Decke von mehreren dicken Betonunterzügen gehalten werden musste. 
 
    „Vergesst nicht, die Russen haben den Ofen im Krematorium 1 wieder aufgebaut“, flüsterte Nina. „Das bedeutet, dass nicht alle Räume im Originalzustand sind.“ 
 
    „Na toll“, brummte Don. „Damit es noch komplizierter wird, mussten sie die verdammte Hütte auch noch umbauen?“  
 
    „Versuch es hier.“ Kostas deutete auf eine Stelle im Ofenraum, die sich farblich deutlich vom Rest des Bodens abhob und perfekt quadratisch war. 
 
    Don setzte das Bodenradar an und scannte die Stelle, die Kostas ihm gezeigt hatte. 
 
    „Du meine Güte! Sorbas, du bist ein Genie!“, zischte Don aufgeregt, als der Bildschirm unmissverständlich einen tiefen Hohlraum unter dem Boden anzeigte. 
 
    „Was hast du gefunden?“, fragte Nina. 
 
    „Schau auf den Bildschirm. Das Ding hier benutzt Radarwellen, um Unterschiede in der Struktur anzuzeigen. Nach was sieht das für dich aus, meine Liebe?“, fragte Don sie. 
 
    Ihr blieb der Mund offen stehen. „Nach einer Treppe!“  
 
    Plötzlich hörten sie erneut die gespenstischen Schritte. Nina keuchte, als sie bemerkte, dass die Schritte näher kamen. Sie ging auf die Knie und nutzte ihren Laser, um durch den Beton über der Treppe hindurch zu schneiden. 
 
    „Beeil dich!“, drängten die Männer. „Kannst du das Ding nicht weiter aufdrehen?“ 
 
    „Weiter geht’s nicht“, zischte sie frustriert ohne aufzublicken. 
 
    „Hört!“, flüsterte Kostas. 
 
    In der anderen Kammer waren nun neben den Schritten gedämpfte Stimmen zu hören. 
 
    „Keine Gespenster?“, fragte Don. 
 
    Kostas schüttelte den Kopf. „Nein, doch vielleicht machen sie uns bald zu welchen.“ 
 
    „Oh, verdammt, es geht nicht schneller!“, knurrte Nina, der der Schweiß über die Stirn lief, während sie den zweiten von drei nötigen Schnitten vollendete. 
 
    „Sie kommen!“, stöhnte Don. „Fuck. Ich kümmere mich um sie. Ihr zwei geht da runter und findet den Stein. Ich treffe euch draußen am Van wieder. Wenn ich bei Morgendämmerung nicht da bin, fahrt ohne mich los und bringt den Stein zu Dave.“ 
 
    Damit verließ er den Ofenraum, und im nächsten Moment war Kampfgetümmel zu hören. Kostas wollte ihm hinterher eilen, doch Nina hielt ihn an seinem Anzug fest und zog ihn zurück. „Bitte, bleib bei mir. Ich kann das nicht alleine.“ Im nächsten Moment beendete sie den dritten Schnitt. 
 
    „Der Laser ist nicht ganz durchgegangen“, sagte er.  
 
    Aus Dons Richtung hörten sie eine heftige Auseinandersetzung, und Kostas kam zu dem Schluss, dass sie sich nun nicht mehr bemühen mussten, leise vorzugehen. Als er mit einem energischen Tritt den Fuß in einer der Ecken, in der sich zwei der Einschnitte trafen, aufstampfte, gab der Beton unter der Belastung nach. 
 
    Ein Schuss hallte durch den Flur, doch Nina konnte nicht sehen, ob Don getroffen worden war. Weitere Schüsse und Geschrei folgte, und Nina war sich sicher, dass das nicht der Sicherheitsdienst der Gedenkstätte war. Der würde nicht so einfach das Feuer eröffnen.  
 
    „Beeil dich, Kostas! Wir haben Gesellschaft, und die gehört genausowenig hierher wie wir!“, keuchte sie, während sie ebenfalls auf die Schnittstellen stampfte. Schließlich brach die Decke mit einem lauten Rumpeln ein, doch im Lärm des Feuergefechts ging selbst das unter. 
 
    Kostas half Nina in das Loch und ergriff ihre Hand, sobald sie unter dem Boden verschwunden waren. Als plötzlich die Schüsse verstummten, hörten sie Schritte, die sich schnell aus dem Gebäude entfernten. 
 
    „Das muss es auch vorhin gewesen sein“, bemerkte er. „Die Schritte, die uns verfolgt haben, waren über uns. Darum konnten wir sie nicht sehen. Genau wie jetzt. Sie laufen über uns, und doch hört es sich an, als wären sie genau hier.“ 
 
    „Ich hoffe nur, dass Don okay ist. Bitte sag, dass er die Schüsse abgefeuert hat, die wir gehört haben“, sagte sie leise. 
 
    Kostas strich ihr mit der Hand über die Haare, um sie zu trösten. Dann zog er sie an sich und strich ihr ein paarmal über den Kopf, bevor er ihr das schwarze Haargummi aus den Haaren zog. 
 
    „Was tust d–“ 
 
    Weiter kam sie nicht, denn Kostas presste seine Lippen auf ihre und erstickte ihre Worte mit einem leidenschaftlichen Kuss. Nina konnte nicht fassen, was geschah, doch sie hatte es so lange herbeigesehnt, dass sie jegliche Verantwortung, die sie trugen, vergaß. 
 
    ‚Sam‘ 
 
    In der pechschwarzen Finsternis ließ sie zu, dass Kostas sie küsste, ihr leidenschaftliches Stöhnen gedämpft im verborgenen Gang unter dem Krematorium.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 34 
 
      
 
    Purdue war krank vor Sorge. 
 
    Und dass er weder Nina noch Don erreichen konnte, stresste ihn noch mehr. Alles in ihm schrie ihn an, wieder nach Polen zurückzukehren und sie zu suchen. Zumindest wusste er, wo sie im Augenblick sein sollten, doch er musste hier in London auf sie warten. Hoffentlich würden sie ihm den Medusastein bringen, damit er Helens Freilassung erwirken konnte.  
 
    Zwischenzeitlich hatten die Videos der Sicherheitskameras ihn kaum weitergebracht – er wusste nun zwar, dass die Kidnapper den Verwaltungstrakt mit Soula Fidikos’ Zugangscode betreten hatten, doch das bewies nur, dass die Leute, die Soula getötet hatten, auch hinter der Entführung steckten. Das hatte er auch schon zuvor vermutet. Jetzt waren auch noch seine Freunde in Polen wie vom Erdboden verschluckt, und selbst er konnte sie nicht orten, was nie ein gutes Zeichen war. Er konnte nur hoffen, dass sie irgendwo aufgehalten worden waren. Sonst würde es ein furchtbarer Monat werden, in dem er die Beerdigung von mehr als einer Freundin besuchen musste. 
 
    Während er auf den zweiten von drei angekündigten Anrufen der Schwarzen Sonne wartete, trank er einen Whisky nach dem anderen. Das war dumm, und das wusste er auch, doch sein Zustand war ihm egal. Seine Freunde waren mit großer Wahrscheinlichkeit in Schwierigkeiten, und er fühlte sich hilflos. 
 
    Als sein Handy klingelte, klang es in seinen Ohren wie die Totenglocke vor einer Exekution. 
 
    „Hallo.“ 
 
    „Mr. Purdue. Wie geht es Ihnen?“, fragte die verzerrte Stimme. 
 
    „Bestens, herzlichen Dank“, antwortete er betont locker. 
 
    „Haben Sie den Medusastein?“, fragte die Stimme.  
 
    „Ich habe ihn noch nicht gefunden“, antwortete Purdue. Er erwartete kein Verständnis von Helens Entführer, doch er antwortete wahrheitsgemäß, da er nicht wusste, was er sonst hätte sagen sollen. 
 
    „Das ist zu schade. Wie sie wissen ist morgen der letzte Tag, Mr. Purdue“, erinnerte die Stimme ihn. „Danach ist Professor Barry Geschichte.“ 
 
    „Ich weiß, ich weiß“, sagte der Milliardär erschöpft. „Doch wenn sie Helen umbringen, haben sie den Medusastein trotzdem nicht.“  
 
    Wie Purdue gehofft hatte, folgte eine kurze Pause, und er glaubte, ihn damit in die Ecke getrieben zu haben. 
 
    „Dann bringen wir Dr. Gould um.“ 
 
    Purdues Herz blieb stehen. Er kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben, als die Stimme fortfuhr. „Drei unserer Männer sehen sich gerade mit ihr in Auschwitz um.“ 
 
    Tränen stiegen Purdue in die Augen, und seine Stimme brach. 
 
    „Sie haben sie in Ihrer Gewalt?“, fragte er. 
 
    „Wenn sie das wäre, könnten Sie wohl kaum den Stein für uns finden, denken Sie nicht? Sie ist nicht in unserer Gewalt, doch wir beobachten sie. Ein Wort von mir, und Nina Gould ergeht es wie Soula Fidikos“, drohte die Stimme. 
 
    Purdue brachte keinen Ton heraus. Der Gedanke an Ninas Schicksal, wenn er morgen nicht den Stein lieferte, schnürte ihm den Hals zu. 
 
    „Dann hören wir morgen wieder voneinander“, sagte der Mann. „Gute Nacht, Mr. Purdue.“  
 
    Ihm war zum Weinen zumute. Er wollte weinen wie ein Kind. So hatte er nicht mehr geweint, seit seine Zwillingsschwester in Venedig gestorben war, nachdem er sie zurückgelassen hatte. Dave Purdue hatte immer einen Ausweg. Sein Reichtum und sein genialer Verstand hatten ihm immer aus jeder Zwangslage herausgeholfen, selbst wenn alles verloren war. Es gab einen Grund, warum er sonst immer so entspannt und guter Laune war. 
 
    Bis jetzt hatte er nie das Gefühl gehabt, vollkommen die Kontrolle verloren zu haben. Doch jetzt wurde ihm bewusst, dass er schon eine ganze Weile nicht mehr die Zügel in der Hand hielt. 
 
    Doch bevor die Verzweiflung ihn überwältigen konnte, gelang es ihm, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Er klammerte sich mit aller Kraft an dem letzten bisschen Hoffnung fest, so mager es auch war. 
 
    „Dieser Akzent“, überlegte er laut und stemmte seine Ellbogen auf den Schreibtisch seines Londoner Penthauses. „Warum kommt mir dieser Akzent so bekannt vor?“ 
 
    Er stand auf, rieb sich mit der Hand über das Gesicht und hob sein Handy auf. Er ging auf und ab und wartete darauf, dass jemand abnahm. 
 
    „Hey!“, rief er. „Ich bin’s, Purdue. Wie geht’s dir?“ 
 
    Am anderen Ende der Leitung war ein alter Freund mehr als erstaunt, von ihm zu hören, doch Purdue machte schnell klar, dass es kein Höflichkeitsanruf war. Nachdem er seinem alten Freund zwanzig Minuten lang berichtet hatte, was vorgefallen war, kehrte Purdues Selbstvertrauen zurück. 
 
    „Ich brauche deine Hilfe. Ich glaube, ich weiß, wer der Entführer ist. Kannst du herausfinden, ob er irgendetwas mit der Schwarzen Sonne zu tun hat? Bitte gib mir noch heute Nacht Bescheid. Je früher, desto besser.“ 
 
    Nach dem Anruf organisierte er, was er brauchte, um Helen und danach auch Nina zu retten. Es würde wohl die unorthodoxeste Rettungsaktion werden, die er je durchgezogen hatte, doch er hatte ein gutes Gefühl dabei. Nachdem er sich solche Sorgen um Nina gemacht hatte, war es fast Ironie, dass ausgerechnet die Stimme von Helens Kidnapper ihm bestätigt hatte, dass Nina noch am Leben war. 
 
    Er hatte die ganze Nacht und den Vormittag lang Zeit, um den Medusastein in seinen Besitz zu bringen, bevor der Mann ihn erneut anrufen würde, und dieser Anruf würde das Schicksal von zwei Frauen besiegeln, die er über alle Maßen bewunderte.   
 
   
  
 

 Kapitel 35 
 
      
 
    Die plötzliche Stille unter dem Ofenraum war beinahe gespenstisch. Alles, was Nina hören konnte, war Kostas’ schwerer Atem, der sich nach dem Höhepunkt langsam wieder beruhigte. Seine Hände lagen immer noch auf ihren Hüften, während sie versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. In der Dunkelheit lächelte sie vor sich hin. Er war nicht Sam, und sie konnte ihn sich nicht einmal als Sam vorstellen, da sie einander nicht sehen konnten, doch das war ihr egal. Manchmal war Sex nicht mehr als ein Ventil, und sie hatte ein Ventil gebraucht. Die himmlische körperliche Erfahrung hatte ihr eine Atempause von ihrer emotionalen Hölle gewährt. 
 
    ‚Gut gemacht‘, dachte sie. 
 
    „Mein lieber Professor, wenn Sie fertig sind, sollten wir uns dringend wieder unserer Suche zuwenden“, flüsterte sie. 
 
    Er lachte leise irgendwo in der Dunkelheit. „Oh, du kommst auch schon auf die Idee? Dann beeil dich, meine Liebe, denn anders als du habe ich meine Hosen schon wieder an.“ 
 
    „Woher willst du wissen, dass ich noch nicht wieder angezogen bin?“, fragte sie trotzig.  
 
    „Ich trage mein Nachtsichtgerät“, sagte er trocken und versetzte ihr einen Klaps auf den Po, als sie sich aufrappelte. 
 
    Keine dreißig Sekunden später hatte sie ihre Haare zu einem Zopf gebunden und war wieder angezogen, doch alles hatte sich verändert. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, doch jetzt musste sie sich erst einmal um andere Dinge kümmern. 
 
    „Was denkst du? Sollen wir eine Fackel anzünden?“, fragte sie Kostas. 
 
    „Müssen wir wohl, wenn du hier unten was sehen willst“, antwortete er. 
 
    „Aber damit könnten wir jemanden auf uns aufmerksam machen“, bemerkte sie besorgt. 
 
    „Nina, je schneller wir den Stein finden, desto schneller können wir hier weg. Und viel mehr noch. Sobald wir den Stein haben, können wir jeden in eine verdammte Statue verwandeln, der sich uns in den Weg stellte“, schnappte er. Nina mochte seinen Ton nicht, doch sie wollte die Stimmung nicht dadurch verderben, dass sie anfing, zu streiten. 
 
    Schweigend tastete Nina in ihrem Rucksack nach der Fackel. Sie drehte die Kappe ab und rieb das offene Ende darüber, dann kniff sie die Augen zu, als das grelle Licht aufflackerte. Sie hatte die Augen noch geschlossen, als sie Kostas fasziniert keuchen hörte. Als Nina sie wieder öffnete, schrie sie vor Schreck auf. 
 
    „Du meine Güte“, entfuhr es ihr, als das Licht der Fackel ein riesiges Gesicht an der Wand erhellte, das um Nase und Mund abgeplatzt war und wie das einer grinsenden Leiche aussah. Kostas war fasziniert von den riesigen ausdruckslosen Augen, die genau genommen zwei tiefe Löcher waren. Eines war schwarz, und das andere schien zu glänzen. Nina trat einen Schritt zurück, sprachlos vor Staunen angesichts des Betonschreins, der Knochen und der Schlangenhaut, die vor dem Gesicht verstreut lagen. 
 
    „Kostas?“, rief sie. „Bist du versteinert?“, scherzte sie, doch er schien nicht zu Scherzen aufgelegt zu sein. Plötzlich war er todernst und hochkonzentriert. 
 
    „Weißt du, was das ist?“, fragte er tonlos, bevor er die Fackel entzündete, die sie ihm reichte. 
 
    „Sieht aus wie der Kopf der Medusa“, bemerkte sie. „Darf ich hinzufügen, dass ich sie verdammt gruselig finde?“ 
 
    „Ist sie nicht atemberaubend?“, staunte Kostas. 
 
    Nina zog eine Augenbraue hoch. „Vielleicht kann ich als heterosexuelle Frau den Reiz anderer Frauen nicht sehen, doch die hier ist alles andere als atemberaubend.“ 
 
    Kostas sah sich in der Kammer unter dem Ofenraum um und suchte nach ihrem Zweck. An den Wänden gab es keine Zeichen und auch sonst nichts, was darauf hinweisen könnte, dass es ein Tempel war, doch die Knochen wiesen darauf hin, dass jemand der Gorgo ein Opfer dargebracht hatte.  
 
    Nina zögerte, sich der hässlichen Steinfratze zu nähern, doch das glänzende Auge faszinierte sie und flehte sie an, erkundet zu werden. Während Kostas an den Wänden des halb verfallenen provisorischen Tempels nach Hinweisen suchte, kratzte Nina ihren Mut zusammen und trat an das grässliche Gesicht heran. Vorsichtig zog sie sich daran hoch, um ihren Arm in das Auge stecken können. 
 
    „Bitte friss mich nicht auf“, stöhnte sie, während sie in dem langen, tiefen Loch herumtastete. Ninas Fingerspitzen berührten einen glatten Gegenstand, und sie stieß ihn an, bis er umfiel und sie ihn ergreifen konnte. Mit wild pochendem Herzen zog sie ihn heraus und erkannte, dass sie gerade den Medusastein gefunden hatte. 
 
    „Vielen Dank, Dr. Gould“, hörte sie Kostas sagen. Sie stieß einen Freudenschrei aus und drehte sich zu Kostas um, doch ihr Lächeln gefror sofort, als sie ihn mit dem Sthenostein in der Hand vor sich stehen sah. 
 
    Nina schluckte und stolperte rückwärts gegen das Gesicht der Gorgo. Ihre Knie waren plötzlich weich angesichts des Verrats. 
 
    „Gib mir den Medusastein bitte“, forderte er. 
 
    „Das würdest du nicht wagen!“, schrie sie. Ihre Stimme klang wütend, doch es war nicht Zorn, der in ihren Worten lag, es war nackte Enttäuschung. „Nein, Kostas!“ 
 
    „Gib mir den Stein“, verlangte er kalt. „Ich werde dich nicht noch einmal bitten.“ 
 
    „Ich kann nicht fassen, dass du so hinterhältig bist“, zischte sie fassungslos. 
 
    „Nicht hinterhältig, nur ehrgeizig“, korrigierte er. „Bitte Nina, zwing mich nicht dazu.“ 
 
    „Du wirst es doch so oder so tun, sobald du den Stein hast, du Dreckskerl!“ 
 
    „Sobald ich beide Steine habe, habe ich keinen Grund mehr, dich zu bedrohen. Verstehst du das nicht? Ich will nur den Stein“, drängte er, den Sthenostein immer noch auf halbem Weg zu seinem Auge in seiner zitternden Hand.  
 
    „Okay, her damit!“, schrie eine Stimme von den Treppen. Kostas drehte sich um und sah eine Gruppe von Männern mit gezückten Waffen. Drei von ihnen waren die Männer aus dem Volvo. Einer von ihnen zwinkerte Kostas zu. „So sehen wir uns wieder, Genosse.“ 
 
    „Fick dich, du Scheißkommunist!“, knurrte Nina und hob den Medusastein an ihr Auge. Kostas folgte ihrem Beispiel, als die Männer zu schießen begannen. Keiner von beiden spürte den Kugelhagel, während das weiße Feuer der Vril-Energie die Steine auflud. Einen Moment später hüllte grelles Licht Deon Fidikos Männer ein und wenige Sekunden später waren ihre Schmerzensschreie verstummt. Sobald sie verstummten, sank Nina blutend zu Boden. 
 
    „Nina!“, schrie Kostas und rannte zu ihr. „Oh mein Gott, Nina! Kannst du mich hören?“ 
 
    „Ja, aber nicht mehr lange“, stöhnte sie. 
 
    „Der Stein sollte dich unverwundbar machen … wie eine Unsterbliche … Ich verstehe nicht“, stammelte er und zog ihren zierlichen Körper in seine Arme. Drei Kugeln hatten Nina getroffen. Zwei waren lediglich Streifschüsse, doch die dritte Kugel steckte in ihrer Brust. Im nächsten Moment begriff Kostas. 
 
    Er starrte das Gesicht an der Wand an und flüsterte: „Natürlich. Anders als ihre Schwestern war Medusa menschlich und damit sterblich …“ 
 
    Plötzlich spürte Kostas den Lauf einer .44 Desert Eagle an seinem Schädel und hörte, wie der Hammer gespannt wurde. 
 
    „Vril kann dich nicht vor einem Schuss aus nächster Nähe mit dieser Schönheit hier beschützen, Sorbas“, knurrte Don angestrengt. Auch er war bei seinem Zusammenstoß mit Deons Männern verletzt worden, doch er war zäh. 
 
    „N-nein … nein“, murmelte Nina schwach. 
 
    „Du schaffst es nie hier raus, du Idiot!“, zischte Kostas. „Nichts kann mich töten, solange ich den Sthenostein habe. Und wenn ich Deon Fidikos besuchen gehe, bringe ich ihm eine Statue eines kilttragenden Ochsen aus Dundee mit.“ Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, hob er den Sthenostein an sein Auge und blickte Don dadurch an. Als dieser am Abzug zog, klemmte der Schlitten und ließ den Anthropologen wehrlos zurück. Kostas wich zurück und richtete seinerseits die Energie auf Dons Brust. 
 
    Nina beobachtete, wie die Alufolie in Dons Brusttasche den Strahl zurück auf Kostas lenkte. Wie die alten griechischen Helden ihre Schilde verwendet hatten, um den tödlichen Blick der Gorgonen abzulenken, schloss Don seine Augen, als der Strahl zurückgeworfen wurde. Seine intensive Hitze hüllte Kostas ein und ließ den Sthenostein mit dem Stein seines Gesichts verschmelzen. 
 
    „Heilige Scheiße“, entfuhr es Don, der mit offenem Mund dastand und sprachlos den Prozess beobachtete. Schnell klopfte er den Marmorring aus dem Stein frei, steckte ihn in seine Tasche und schleppte Nina zum nächstgelegenen Büro, um von dort aus den Sicherheitsdienst zu alarmieren, damit sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus kam. Während er wartete, verstaute er beide Steine in seinen Stiefeln und bereitete sich gedanklich darauf vor, verhaftet zu werden, sobald der Sicherheitsdienst eintraf.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 36 
 
      
 
    „Ich habe den Medusastein“, sprach Purdue in das Telefon. „Soll ich ihn mit Kostas mitschicken? Er brennt darauf, die Details über Soulas Tod von Ihnen zu hören.“ 
 
    Deon wusste nicht, was er davon halten sollte. Natürlich wollte er, dass Kostas zu ihm kam, damit er den Sthenostein zurückfordern konnte. Noch besser war natürlich, wenn er auch den Medusastein bei sich hatte. 
 
    „Wie sie wünschen, Mr. Purdue. An ihrer Stelle würde ich allerdings sicherstellen, dass Sie mir den echten Stein schicken, sonst können Sie bald eine Statue ihrer lieben Freundin Professor Barry in ihrer Villa in Edinburgh aufstellen“, antwortete Deon ruhig. 
 
    Er legte auf und strich mit der Hand über den steinernen Anhänger, den er um seinen Hals trug, während er den Medusagarten überblickte, in dem Claire sich zu den Schlangennymphen gesellt hatte. Wie die Gorgonen starrte sie ins Nichts, der Blick tot und leer. Das letzte Tageslicht schwand, während er darauf wartete, dass Kostas ihm die heißersehnten Steine brachte. Deon genoss den Gedanken so sehr, dass er die Hitze in seinem Körper spüren konnte. 
 
    Um genau zehn Uhr am Abend surrte die Gegensprechanlage des Tors zu seinem Anwesen. Aus dem Lautsprecher hörte er Purdues Stimme. „Ich habe einen Griechen hier, der Ihnen Geschenke bringen will.“ 
 
    „Sehr amüsant, Mr. Purdue. Bitte kommen Sie rein“, sagte Deon. Auf dem Pfad sah er im Schatten der Bäume Kostas auf sich zukommen, der wie immer seinen schwarzen Mantel trug. Purdue ging ein Stück hinter ihm und sah sich suchend um, doch alles, was er sehen konnte, war die Silhouette einer Frau hinter dem Buntglasfenster neben der Tür oberhalb der majestätischen Eingangstreppen. Zuerst dachte er, dass die Gestalt vielleicht Helen war, doch sie regte sich nicht. 
 
    „Soula“, sagte er leise, als er ihre hochgewachsene, kurvige Figur erkannte. Der Anblick stimmte ihn traurig, doch der stille Moment wurde unterbrochen, als Deon sie auf Griechisch ansprach und der Mann im schwarzen Mantel nicht antworten konnte. 
 
    „Was soll das, Purdue?“, schrie Deon. „Wer ist das?“, fragte er und nickte in Richtung des Mannes, den er für Kostas gehalten hatte.  
 
    „Ein Freund von mir“, antwortete Purdue. „Er und ich sind jeweils im Besitz eines der Steine, Deon. Sie können uns nichts anhaben.“ 
 
    „Helen allerdings schon“, erinnerte Deon sie, zerrte Professor Barry hinter der Haustür hervor und zog sie vor sich. 
 
    „Nein bitte, nicht!“, flehte Purdue. „Hier, nehmen Sie die verdammten Steine, und halten Sie Ihr Wort.“ Beide Männer warfen ihre Steine auf die Stufen vor Deon, in der Hoffnung, dass sie ihn überwältigen konnten, bevor er bemerkte, dass es Fälschungen waren. Doch stattdessen stieß er Helen zurück ins Haus und schloss die Tür. Mit einem triumphierenden Lachen bückte Deon sich und sammelte die beiden Steine ein, während er den dritten Stein im Anschlag hielt, um zu verhindern, dass sie ihn angriffen. 
 
    „Gott, jetzt sind wir erledigt“, murmelte Purdues Freund. 
 
    Purdue hatte keine Ahnung, wie er wieder aus dieser Situation herauskommen sollte, doch das Problem löste sich von selbst. Ein ohrenbetäubendes Krachen zerriss die Stille, und scheinbar aus dem Nichts stürzte Soulas Marmorstatue auf Deon und erschlug ihn. 
 
    „Mein Gott! Wie …?“, keuchte Purdue, während er vor den Splittern des Buntglases in Deckung hechtete. Oben im Fenster stand Claire. Sie blickte kurz zu ihm hinunter, bevor sie wieder in den dunklen Flur verschwand. 
 
    Helen kam aus dem Haus gerannt und starrte angewidert auf die gebrochenen Knochen, die aus Deon Fidikos Körper ragten, und die Gehirnmasse, die aus seinem zertrümmerten Schädel quoll. Wie die Statue des Sohns des Zyklon B war auch Soulas Körper zerbrochen und ihre versteinerten Organe kullerten heraus.  
 
    Purdue zog Helen an sich und starrte die zerbrochene Statue an. 
 
    „Welche Ironie. So tragisch. Die arme Soula“, flüsterte er. 
 
    „Vergiss die Steine nicht“, erinnerte Helen ihn.  
 
    „Nicht nötig“, antwortete Purdue mit einem Lächeln. Die Echten sind in Wrichtishousis und werden gerade zerstört. Dr. Graham überwacht ihre Vernichtung. Morgen, wenn ich nach Hause zurückkehre, um zu sehen, wie es Nina geht, sind sie schon Geschichte.“ 
 
    Er verstaute Deons Stein in seiner Tasche und begleitete sie zum Flughafen. Sie brachte es jedoch nicht übers Herz ihm zu sagen. dass die gesamte Nordflanke des Penteli, der sich über Vrilissia erhob, aus demselben Marmor bestand, aus dem der Medusastein gemacht war.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als Nina zwei Tage später in einem gemütlichen Raum erwachte, fühlte sie sich wie durch den Wolf gedreht. Sie wusste, dass sie in Purdues Haus war, doch die Erinnerungen an das, was sie in Auschwitz erlebt hatte, trieben ihr die Tränen in die Augen. Verwirrt und geschockt schluchzte sie vor sich hin. Sie fühlte sich schrecklich einsam. 
 
    „Hey, lass den Unsinn!“ 
 
    Nina blickte auf, als sie Dons Stimme hörte. Er stand im Flur, wie immer ein Glas Guinness in der Hand. Wie auf ein Stichwort hin kam Purdue die Treppen hinauf geeilt und erschien kurz darauf in der Tür. „Wie fühlst du dich, meine Liebe?“ 
 
    „Danke.“ Mehr brachte sie nicht heraus.  Sie lächelte, brach dann jedoch wieder in Tränen aus. 
 
    „Lass es raus, Liebes. Wenn du willst, kann ich die Schwester rufen, die gibt dir was zur Beruhigung“, sagte Purdue und drückte zärtlich ihre Hand. 
 
    Er blickte in Dons Richtung, sah allerdings die Silhouette neben ihm an. Nina riss die Augen auf. 
 
    ‚Das kann nicht sein!‘, dachte sie. ‚Ich habe ihn sterben sehen!‘ 
 
    Zuerst sah sie nur die langen, wilden Haare und die dunklen Augen, doch dann bemerkte sie, dass er etwas im Arm hielt. Es war Bruichladdich. Ninas Herz begann wild zu pochen, als er lächelnd den Raum betrat. Jetzt hatte sie wirklich einen Grund zum Weinen, auch wenn ihre Freunde amüsiert schmunzelten. Sie lachte durch die Tränen. Kein Schmerz oder Unwohlsein konnte diesen Moment ruinieren. 
 
    „Sam!“  
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